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PHRISTLICHES FAMIEIENBLATT GEGRUNDET TM JAHR 71377 


(Lower Fort Garry aus den Manitoba Moods) 


Der achte Monat ist sehr reich an Ernten überall. 


Und gibt es Mißernten zugleich, ist täglich Brot nur schmal. 
Die Farmer schaffen all vollauf und ernten flink ihr Land; 
Ein wechselvoller Lebenslauf in ihrem Bauernstand. 
Die Kreatur in Wald und Feld schleppt Futter immerzu, 
Daß sie auch ihren Hunger stillt zur Zeit der Winterruh. 
Die Vöglein rüsten langsam schon, der Kälte zu entflieh’n, 
In Scharen sich, im Abschiedston, bald südwärts hinzuzieh’n. 
Der Mensch denkt auch an seine Zeit, wie er sie bestens nützt: 
Den Herrn, den Nächsten oft erfreut und kräftig unterstützt. 
Der Sternenhimmel im August ist klar und wunderschön; 


Stimm’ froh mit ein aus voller Brust dem Schöpfer Lobgetön. 
(Peter Kroeger) 








Jacob Suderman } 


Jacob Peter Suderman war elf Jahre 
alt, als er in Canada einwanderte. Er 
wurde 1944 in Kitchener (Ontario) 
zum Predigtdienst ordiniert. Einige 
Jahre war er Laienpastor der Hes- 
peller M.B. Gemeinde in Ontario. Er 
absolvierte die Winkler Bibelschule 
und war Graduant des M.B. 
Bibelkolleg und der Universität 
Manitoba. Als Lehrer unterrichtete er 
27 Jahre in den Volksschulen Mani- 
tobas. Von 1966 bis 1970 diente er 
nebenberuflich als Pastor der Win- 
nipeg Central M.B. Gemeinde. Nach- 
dem er in den Ruhestand getreten 
war, beteiligte er sich regelmäßig an 
der Leitung des deutschen Gottes 
dienstes der Elmwood M.B. Gemein- 
de und im Altersheim “Donwood 
Manor”, wenn seine Heimatgemeinde 
dort für die Sonntagsandacht ver- 
antwortlich war. Jacob Suderman 
starb am 28. Oktober 1996 im Alter 
von 82 Jahren. Er hinterließ seine 
Frau Helen sowie drei Kinder und 
fünf Enkel, alle in Winnipeg. 


D‘ Überschrift dieses Psalms in 
meiner Bibel lautet: Ein gülde- 
nes Kleinod Davids. 

Die Zeit, in der David diesen 
Psalm gedichtet hat, wird uns nicht 
angedeutet. David scheint in dieser 
Zeit in Not und Bedrängnis gewesen 
zu sein. Er beginnt diesen Psalm mit 
den Worten: 

Bewahre mich, Gott; 
denn ich traue auf dich. 

War David zu dieser Zeit krank? 
Schrieb er diese Worte, als er auf 
seinem Sterbebett lag? Der Psalm 
offenbart Gedanken, die sehr wohl 
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Ein Psalm von David 


Psalm 16 


Bewahre mich, Gott; denn ich traue auf dich... 
An den Heiligen, die auf Erden sind, an den Herrlichen 
hab ich all mein Gefallen... 
Der Herr ist mein Gut und mein Teil...; 
mir ist ein schönes Erbteil geworden... 
Vor dir ist Freude die Fülle und Wonne zu deiner Rechten ewiglich. 


einen frommen, gottesfürchtigen 
Menschen auf seinem Sterbebett 
beschäftigen könnten. 

Sollte der Psalmist sich, beim 
Schreiben des Psalms, auf einem 
Krankenlager befunden haben, dann 
gewinnen die Worte: 

Bewahre mich, Gott... 
besondere Bedeutung. Er bittet 
nicht mehr um Genesung, sondern 
um Bewahrung. 

Nehmen wir heute, bitte, einfach 
an, daß David diesen Psalm auf 
seinem Krankenlager geschrieben 
hat. Er schrieb wohl Worte und 
Gedanken nieder, die einem gottes- 
fürchtigen Menschen, der sein Ende 
kommen sieht, beschäftigen. Es sind 
Vorbereitungsgedanken für den 
großen Übergang aus diesem Leben 
in das Leben nach dem Tode; man 
könnte sagen, auf den ewigen Ur- 
laub. Es geht ihm um den Übergang 
aus dem Zeitlichen in das Ewige. 


Bewahrungsbitte 

Der Psalmist beschäftigt sich nicht 
mehr mit dem Gedanken der körper- 
lichen Heilung und der Genesung, 
sondern es geht ihm um die Bewah- 
rung in dieser Zeit der Not. Seine 
Bitte lautet: 

Bewahre mich, Gott! 

David, der in der Bibel als ein 
Mann nach dem Herzen Gottes be- 
zeichnet wird (1.Samuel 13,14), gibt uns 
Einblick darin, daß er den Sieg noch 
nicht errungen hat. Er kündet an, 
daß er in seinem göttlichen Wandel 
noch nicht so weit vorgeschritten ist, 
daß er von keiner Gefahr mehr ge- 
droht wird. Ganz offen bekennt er 
immer noch, daß er Mensch ist und 
sich — wie alle Menschen - vor dem 
Tode fürchtet. Er scheut sich nicht, 
dieses frei zu bekennen. 

Die Bitte, 
Bewahre mich, Gott 
kommt aus einem Herzen des Ver- 


trauens und ist nicht ein zweifelnder 
oder zagender Ruf, denn die Bitte 
wird ergänzt mit dem Glaubens- 
zeugnis: 

denn ich traue auf dich. 


David empfand eine persönliche 
Beziehung mit dem großen Gott des 
Himmels. Er konnte von Erfahrun- 
gen mit dem Herrn erzählen, von 
Situationen, in denen sein Ver- 
trauen zum Herrn nicht zu Schan- 
den geworden war. Er konnte sagen: 

Da dieser Elende rief, 
hörte der Herr und half. 

Welch geistlicher Reichtum und 
innere Stärke im Alter, wenn man 
aus Erfahrung eine innere und tiefe 
Gemeinschaft mit dem Herrn bezeu- 
gen kann. Es kann so leicht passie- 





Nimm, o Herr, den Sorgengeist, 
Hilf, Gott zu loben allermeist; 
Denn Der bisher geleitet hat 


wird auch ferner geben Rat! 
(HELEN REIMER BERGMANN) 





ren, daß man im letzten Abschnitt des 
Lebens das abbricht, was man in 
guten und segensreichen Jahren 
aufgebaut hat. Ein Sohn sagte von 
seinem Vater, der in großem Segen 
gearbeitet hatte und auch vielen zum 
Segen gewesen war: “Wäre er doch nur 
in seinen alten Tagen still gewesen, 
dann hätte man ihn mit Ehren ins 
Grab gelegt.” 


Dem Psalmisten ist darum zu tun, 
zuletzt als Sieger und Überwinder 
dieses Leben zu verlassen. Hat Gott 
ihn aus Gnaden zu einem Fürst des 
Lebens machen können, dann will er 


auch sein Leben in würdiger Weise 
abschließen. Das ist ein fürstlicher 
Wunsch. 


Stellung zu Gott 

Von seinem persönlichen Verhält- 
nis zu seinem Herrn kann David 
sagen: 

Ich habe gesagt zu dem Herrn: 

Du bist ja der Herr, ich weiß 
von keinem Gute außer Dir. 

Zu der Frage “Wer soll Herr 
meines Lebens sein?” hatte er in 
seinen jüngeren Jahren Stellung 
genommen. Es hatte ein Moment in 
seinem Leben gegeben, wo er gesagt 
hatte: “Du, Herr, sollst mein Herr 
sein.” 

Im Rückblick auf sein Leben mit 
dem Herrn bekennt er: 

..ich weiß von keinem 
Gute außer dir. 

Er erinnert sich wohl der vielen 
und schönen Erfahrungen mit dem 
Herrn: 

Lobe den Herrn, meine Seele, 
und vergiß nicht, was er dir Gutes 
getan hat (Psalm 103,2-3). 

Aus den reichen Erfahrungen im 
Leben mit seinem Herrn wurde auch 
das Zeugnis geboren: 

Gutes und Barmherzigkeit werden 
mir folgen mein Leben lang, und ich 
werde bleiben im Hause des Herrn 
immerdar. 

Wir dürfen in keinerlei Weise die 
Worte: 

Ich habe gesagt zu dem Herrn: 

Du bist ja der Herr, ich weiß 

von keinem Gute außer dir, 
als eine leere Wiederholung anse- 
hen. David hat sich vorgenommen, 
auch den letzten Abschnitt seines 
Lebens mit dem Herrn zu wandeln. 

Ein berühmter Gottesmann suchte 

in einer Ortschaft Unterkunft. Bald 
befand er sich in einer gastfreund- 
lichen Familie. Der Familienvater 
hatte schon recht viel von dem be- 
rühmten Gottesmann gehört, aber 
ihn noch nie gesehen noch predigen 
gehört. Seinen Vorstellungen nach, 
müßte der Gottesmann wunderbar 
und lange beten können. Das erwar- 
tete gewaltige Gebet wollte er sich 
gerne einmal anhören. 

Bald schickte sich der Gast zur 
Nachtruhe. Wie erstaunt war der 
Familienvater, der vor der Schlaf- 
zimmertür lauschte, als der Gottes- 
mann einfach betete: “Lieber Gott, 
zwischen uns beiden bleibt alles 


beim alten. Amen.” Dann legte der 
berühmte Gottesmann sich getrost 
zur Ruhe. 

Vor Jahren erlebte einer unserer 
guten Freunde einen Herzanfall. 
Unterwegs zum Krankenhaus war 
er bei Besinnung und fragte sich: 
“Ist das jetzt das Ende? Ist es jetzt 
an der Zeit, daß ich von der Erde 
abscheide?” Er überprüfte seine Stel- 
lung im Herrn und legte sich getrost 
zurück: “Es ist alles in Ordnung.” 
Ein wunderbarer Trost! 


Stellung zu den Mitmenschen 
Der Pslamist prüft in dieser 
Lebenslage auch seine Einstellung 
zu seinen Mitmenschen. Vor dem 
Herrn kann er aufrichtig bekennen: 

An deinen Heiligen, so auf Erden 

sind, und an den Herrlichen, an 

denen hab ich all mein Gefallen. 

Der Psalmist meint hier nicht 
“Heilige”, die ihm im Tode vorange- 
gangen sind. Es ist für Gottgläubige 
nicht schwer, Gefallen an “Heilige” 
wie Abraham, Isaak und Jakob zu 
haben! Es fällt uns leicht, solche, die 
sich bis zur Ewigkeit bewährt 
haben, zu ehren. 

Anders ist es manchmal, wenn wir 
an Brüder und Schwestern denken, 
mit denen wir hier auf Erden pil- 
gern. Die Nachfolger Jesu haben es 
mit viel Menschlichem zu tun. Der 
König David lebte etwa eintausend 
Jahre vor Christus, doch erinnern 
seine Worte uns an die des Apostels 
Johannes: 

..wer seinen Bruder nicht liebt, 
den er sieht, wie kann er Gott lieben, 
den er nicht sieht? 


Innere und herzliche Freude 

Die Worte des Psalmisten geben 
den wunderbaren Klang einer herz- 
lichen Freude von sich. Sie bezeugen 
einen tiefen Herzensfrieden und eine 
Gelassenheit in der momentan noch 
so schwierigen Lage. Er hat seinen 
Blick höher gerichtet und sieht über 
die Verhältnisse des täglichen 
Lebens hinweg, denn: 

Der Herr ist mein Gut und mein Teil; 
du erhältst mir mein Erbteil. 
Das Los ist mir gefallen auf 
liebliches Land; mir ist ein schönes 
Erbteil geworden. 

“Es könnte mir kaum besser 
gehen,” scheint der Psalmist zu sa- 
gen. Mit großer Erwartung und mit 
einer gewissen Spannung denkt er 


an das Erbteil, das ihm von Gott 
aufbewahrt wird. Viele Jahre später 
lobt der Apostel Petrus Gott in ähn- 
licher Weise. Er dankt für die leben- 
dige Hoffnung: 

zu einem unvergänglichen und 

unbefleckten und unverwelklichen 
Erbe, das behalten wird im Himmel. 
(1.Petrus 1,4) 

Schon der alttestamentliche Psal- 
mist scheint eine gewisse Vorfreude 
auf den Himmel zu empfinden wenn 
er sagt (V.9): 

Darum freut sich mein Herz, 
und meine Seele ist fröhlich. 

Wäre der Psalmist mit seiner Har- 
fe heute unter uns, würde er be- 
stimmt mit voller Hingabe das Lied 
singen: 

Wie glücklich ist, Herr Jesu Christ, 
ein Kind, das dich gefunden. 

In Fröhlichkeit vergeht die Zeit, 

es ruht in Jesu Wunden. ... 
Halleluja! 
Wir haben Ursache uns zu freuen. 

Besonders in dieser Jahreszeit legt 
man viel Betonung auf Urlaub und 
Sommerferien, und sucht darin 
Freude. Der Begriff von Urlaub aber 
findet in der Bibel kaum Platz. Der 
richtige Urlaub, auf den das Kind 
Gottes sich in dieser Zeit zu freuen 
hat, ist die Ewigkeit, die wir in der 
Gegenwart unseres Herrn verbrin- 
gen werden. Solcher Urlaub be- 
schränkt sich nicht auf einige 
Wochen im Jahr. Er soll und kann 
unendlich sein.® (Jacob Suderman }) 


Gott gab dir Mut zum Wanderweg, 
gab Kraft zum Tum und Tragen. 
Er wird auch für der Zukunft Steg 
dir Wort und Weisung sagen. 
FRITZ SCHMIDT-KONIG 
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Storchgeschichten 


! im einem Dörfchen im südlichen Norwegen wohnte vor 
vielen Jahren eine fromme Witwe mit ihrem einzigen 
Sohn. Die beiden lebten zwar in sehr bescheidenen Ver- 
hältnissen, seitdem der Vater von ihnen genommen 
wurde; doch in dem niedrigen Häuschen, das ihnen noch 
geblieben war, herrschte Eintracht und Friede. 

Zu den Freuden ihres Lebens gehörte auch ein Storch, 
der immer wieder im Frühjahr auf dem Dach ihres 
Häuschens seine alte Wohnung bezog. Er bezahlte zwar 
keine Miete, aber er belohnte ihre Gastfreundschaft mit 
großer Anhänglichkeit. Dem jungen Sven war er beson- 
ders zugetan, da sich dieser in seiner freien Zeit viel mit 
dem großen Vogel abgab. Der Knabe brauchte nur zu 
pfeifen, und der Storch kam alsbald vom Dach herabge- 
flogen und fraß aus seiner Hand. Mutter und Sohn war 
es jedesmal herzlich leid, wenn ihr langbeiniger Freund 
schon Ende August abreiste, um den Winter im sonnigen 
Afrika zuzubringen. 

So verging ein Jahr ums andere. Sven war ein kräf- 
tiger junger Mann geworden. Sein Wunsch war es schon 
längst, ein tüchtiger Seemann zu werden. Seiner Mutter 
preßte diese Wahl allerdings manche Träne aus den 
Augen; aber sie wollte ihrem Sohn nicht im Wege stehen 
und ließ ihn ziehen. 

Sven kam als Matrose auf ein Schiff, das weite See- 
reisen machte und viele Häfen fremder Länder anlief. 
Derweilen betete seine Mutter ständig für ihn. Groß war 
ihre Freude, wenn ein Brief oder eine Geldsendung aus 
weiter Ferne sie erreichte. 

Als das Schiff an der Nordküste Afrikas entlang 
steuerte, wurde es plötzlich von Seeräubern überfallen 
und ausgeraubt. Der Kapitän samt der ganzen 
Besatzung geriet in Gefangenschaft, und so wurde auch 
Sven als Sklave an einen vornehmen Mohammedaner 
verkauft. Vergeblich wartete seine Mutter in Norwegen 
auf ein Lebenszeichen von ihm. Wie oft eilte sie an den 
Hafen in der Hoffnung, daß eines der heimkehrenden 
Schiffe ihn zurückbringen werde! Er kam nicht, und 
auch jede Nachricht blieb aus. Da mußte sie sich 
schließlich mit dem Gedanken vertraut machen, daß 
Sven vielleicht einer Krankheit erlegen oder auf dem 
Meer umgekommen sei. Sie trauerte um ihn als um 
einen Toten, und das ganze Dorf hatte Mitleid mit der 
armen Witwe. 

Im fernen Afrika war Sven eines Tages allein mit einer 
Feldarbeit beschäftigt, da flog ein Storch in seiner Nähe 
nieder, um sich hier seine Nahrung zu suchen. Durch 
diesen unerwarteten Besuch dachte der arme Sklave 
daran, wie sehr sie sich immer gefreut hatten, wenn der 
Storch im Frühling wieder zu ihnen zurückkehrte. 

Wie er es früher getan, so suchte er auch diesen durch 
Pfeifen herbeizulocken. Und wirklich, langsam und 
gemessen in würdiger Haltung kam er daher, als 
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Der Storch als Briefträger 


erwarte er, einen Leckerbissen zu erhalten. Der große 
Vogel ließ sich streicheln, und er drückte seine freudigen 
Gefühle darüber durch Klappern aus. Diese zutrauliche 
Art und die auffallende Freudenbezeugung ließen nun in 
Sven keinen Zweifel mehr übrig, daß er hier seinen ehe- 
maligen Freund vor sich habe. 

Den ganzen Winter hindurch war es Sven vergönnt, 
mit dem zahmen Vogel treue Kameradschaft zu halten, 
ohne daß sein Herr ihn daran hinderte. Der Frühling 
kam, und ein unwiderstehlicher Trieb bewog die Zug- 
vögel, nach dem Norden auszuwandern. Auch Freund 
Storch würde sich nicht halten lassen, dachte Sven 
wehmütig. 

Da kam ihm plötzlich ein glücklicher Gedanke. 

“Es könnte doch möglich sein”, sagte er sich, “daß der 
Storch wieder in meine Heimat zieht und vielleicht das 
alte Nest aufsucht. Wie wär’s, wenn ich es versuchte, 
ihm ein Brieflein an meine Mutter mitzugeben!” In aller 
Eile führte er seinen Plan aus. Er schrieb auf ein Blatt 
Papier, daß er in Gefangenschaft geraten und als Sklave 
verkauft worden sei und wo er sich jetzt befinde. Den 
Zettel band er dem Storch ums Bein. 

Auch in Norwegen hatte der Winter dem schönen 
Frühling weichen müssen. Svens Mutter freute sich 
darüber, trotzdem sie sich oft sehr einsam fühlte. Eines 
Tages, als sie in ihrem Gärtchen eine Arbeit verrichtete, 
vernahm sie vom Dach her das wohlbekannte Klappern 
ihres Storches. Sie lockte ihn herbei und entdeckte bald 
das umgewickelte Papier. 

“Komm, Freund, laß sehen, was das zu bedeuten hat!” 
sagte sie, band es los und las, was darauf geschrieben 
stand. Unbeschreiblich war die Freude über die 
Nachricht von ihrem Sohn, den sie für tot gehalten hat- 
te. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde im Dorf, 
daß Sven noch lebe, aber in der Gefangenschaft 
schmachte, und viele kamen, um den gefiederten Brief- 
boten zu sehen. Alle waren sich darin einig, daß etwas 
geschehen müsse, um den Sohn der Witwe aus der 
Sklaverei zu befreien. Der Pfarrer wandte sich mit 
dieser Angelegenheit an den König, der bereitwillig Hilfe 
zusagte. 

Es dauerte noch einige Monate, bis Sven seine Heimat 
wiedersehen durfte. Als er endlich im Dorf einzog, 
läuteten die Glocken zu seinem Empfang; die Leute ver- 
sammelten sich in der Kirche zu einem Dankgottes- 
dienst. Auch im Häuschen der Witwe stiegen an jenem 
Herbstabend Dankgebete zu Gott empor. 

Ob der Storch im folgenden Frühjahr wieder erschien, 
weiß ich nicht. Damit jedoch diese Geschichte in 
späteren Zeiten nicht vergessen würde, hat man über 
dem Haupteingang der Kirche einen Storch in Stein 
hauen lassen. ® (Zusammengestellt von Armin Gerber) 





Fragekasten 





1 Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 


Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 


Frage: Warum erschlug Kain seinen Bruder Abel 
(1.Mose 4,1ff.)? 


Antwort: Diese Frage kann mit einem Wort beant- 
wortet werden: “Neid”. 

Kain und Abel hatten beide einen ehrwürdigen Beruf. 
Kain war Ackerbauer, Abel Hirte. An diesen Berufen 
hängt kein Makel; beide dienen zur Ernährung des Men- 
schen. Die Söhne Adams führten also das Schöpfungs- 
mandat aus: sie machten sich die Erde untertan (1.Mose 
1,28) und herrschten über das Vieh (1,26). 

Anscheinend brachten beide Brüder Gott ein Dank- 
opfer. Selbstverständlich nahmen sie von den Gaben, die 
Gott ihnen auf Grund ihres Berufs geschenkt hatte - 
Kain von den Früchten des Bodens, Abel von seinen 
Herden. Dankesopfer durften auch später in Israel 
Früchte oder Tiere sein. Also, die Auslegung, daß Gott 
Kains Opfer nicht anerkannte, weil es nicht ein Bluts- 
opfer war, geht hier am Text vorbei. 

Aber daß die Brüder getrennt voneinander - ein jeder 
für sich alleine - opferte, deutet an, daß hier etwas nicht 
in Ordnung war. 

Wie Gott es den Brüdern zu wissen gab, daß ihm Abels 
Opfer angenehm war und Kains nicht, wissen wir nicht. 
Einige meinen, daß Gott den Abel wirtschaftlich segnete 
und bei Kain der Segen des Feldes ausblieb, und daß der 
Totschlag erst nach geraumer Zeit stattfand. Andere 
sagen, Kain opferte, was zur Hand war; Abel, dagegen, 
brachte Gott das Beste (die Fettstücke werden ausdrück- 
lich genannt, 4,4). Eine jüdische Legende will sogar wis- 
sen, daß Kain sich erst selbst von seinen Früchten 
sattgegessen hätte und dann das Überbleibsel geopfert 
habe. 

Das Neue Testament beantwortet die Frage eigentlich 
auch nicht direkt. Der Schreiber des Hebräerbriefs sagt 
— nach einer alten Lutherausgabe der heiligen Schrift — 
daß Abel Gott “ein größeres Opfer darbrachte”. Und 
Johannes schreibt: “Und warum erwürgte er ihn? Weil 
seine Werke böse waren und die seines Bruders 
gerecht”. Auf jeden Fall, Gott sieht das Herz an, wie wir 
aus seiner späteren Klage entnehmen: 

“Ich habe Lust an der Liebe und nicht am Opfer, und an 
der Erkenntnis Gottes und nicht am Brandopfer 
(Hosea 6,6). 





Der Genesis-Schreiber läßt uns wissen: “Da wurde es 
Kain brennend heiß, und er senkte sein Haupt.” (Buch- 
stäblich: “Seine Nase entbrannte” - semitischer Aus- 
druck für Zorn). Der Neid vergiftete und zerstörte das 
Zusammenleben, und aus kaltem Krieg wird schließlich 
offener Haß und Kampf. Das Senken des Blicks spricht 
von einem grollenden Brüten. 

Gott ruft ihm fragend und warnend zu: 

“Nicht wahr, wenn du gut handelst, ist Erheben; 
und wenn du nicht gut handelst, so lauert die Sünde vor 
der Tür, und nach dir steht ihr Gieren. 

Du aber sollst über sie herrschen” (1.Mose 4,6ff). 

Der Ausdruck “Erheben” kann als Aufschauen ohne 
Scham und Scheu verstanden werden, im Gegensatz 
zum Hängen des Kopfes. Nach einigen alten Überset- 
zungen heißt es in Vers 8: 

“Und Kain sprach zu seinem Bruder: 
Laßt uns auf's Feld gehen.” 
Der Satz fehlt aber im hebräischen Text. 

Auf jeden Fall, der Neid hat die Gemeinschaft zwi- 

schen den Brüdern zerrisssen, und 
“Kain redete mit seinem Bruder”. 

Was er gesagt hat, wissen wir nicht. Eine jüdische Le- 
gende will wissen, daß Kain Abel beschuldigte, er hätte 
seine Herden auf Kains Ackerland weiden lassen, und 
Abel beschuldigte Kain, er habe sich Kleider von seinen 
Schafen gemacht. Immer wieder kommt in der Erzäh- 
lung das Wort “Bruder” vor (Verse 8,9,10,11), um das 
Schreckliche des Geschehens zu unterstreichen. 

Gott fragt: “Wo ist dein Bruder Abel?” 

Dazu schreibt Zimmerli: “So unerhört tief in unsere 
Menschheitsgeschichte beugt sich Gott herab, daß er 
fragt und Antwort erwartet, obwohl vor seinen Augen 
alles offen ausgebreitet liegt. Solches Fragen will Raum 
geben zur Buße.” 

Aber der Totschläger sinkt immer tiefer in die Sünde — 
er lügt. Kain sagt: “Ich weiß nicht!” Und dann versucht 
er, seine Lüge noch mit einem lästerlichen Witz zu ver- 
tuschen: “Bin ich der Hüter meines Bruders?” Mit 
andern Worten: “Soll ich Hirte über einen Hirten sein?” 

Aber Gott stellt ihn zur Rede: “Was hast du getan? Die 
Stimme des Bluts deines Bruders schreit zu mir herauf 
von dem Erdboden.” Mord ist eine “himmelsschreiende” 
Sünde; unschuldig vergossenes Blut hat eine vor Gott 
vernehmende Stimme: es schreit. Und damit fällt Gottes 
Fluch auf Kains Acker. Er muß weg; unstet und flüchtig 
wird er; er geht weg vom Angesicht des Herrn. 

Aber sogar Kains verpfutschtes Leben steht immer 
noch unter dem Zeichen göttlicher Langmut und Gnade. 
Gott gibt ihm ein Zeichen; er verspricht ihn zu schützen. 
Kain geht ins Land Nod, “in dessen Namen wir das gött- 
liche Fluchwort nachhallen hören.” 

Möge Gott uns vor den furchtbaren Folgen des Neids 
bewahren.® (David Ewert) 
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Liebe Geschwister im Herrn: 

Ich wünsche allen Gottes reichen 
Segen auf allen Wegen, vor allem 
aber Gesundheit und Freude und 
Erfolg bei der Arbeit. 

Ich bedanke mich auch im Namen 
unseres Vereins, der Landsmann- 
schaft der Deutschen aus Rußland, 
für die Veröffentlichungen über die 
Eröffnungsfeier des Museums in 
Detmold. Seit dem 16. März 1996 
haben wir mehr als sechzig Besu- 
chergruppen begrüßt, wie den Präsi- 
denten des Baptistenbundes Ruß- 
lands aus St. Petersburg, Gäste aus 
den Vereinigten Staaten, Litauen, 
der ehemaligen Sowjetunion sowie 
auch aus Deutschland. Darunter 
Wissenschaftler, Studenten, Lehrer, 
Schüler, Landsleute und einheimi- 
sche Bürger unseres Landes. 

Wir sind mit unseren Schulen und 
als Christlicher Schulverein e.V. als 
Sieger im Wettbewerb für vor- 
bildliche Integration mit zwei Gold- 
plaketten von der Bundestagspräsi- 
dentin, Professor Doktor Rita Süß- 
mut, ausgezeichnet worden. 

Herrn Otto Klassen sprechen wir 
unseren Dank für die Filme “Der 
große Trek” und “Die Opfer des 20. 
Jahrhunderts”, die er uns geschickt 
und die schon von einer Anzahl von 
Gemeinden angefordert wurden, aus. 

Ich hoffe auch weiterhin auf eine 
gute Zusammenarbeit und verbleibe 
mit geschwisterlichen Grüßen, Ihr 

Otto Hertel 
Detmold, Deutschland® 


Ihr Lieben: 

Hiermit bestelle ich die Rund- 
schau für ein weiteres Jahr und lege 
einen Scheck bei. 

Mit herzlichem Gruß, 
Friedrich Nikel 
Kitchener, Ontario® 


Werte Lorina Marsch und 
Mitarbeiter der Rundschau: 

Ich habe mich heute sehr gefreut, 
als meine Ehefrau mir die Rund- 
schau Nummer 3 vom März 1997 
ins Krankenhaus brachte. Auf der 
Seite 13 erblickte ich unser Hamm 
Photo und den Artikel des Hamm- 
Familientreffens - großen Dank 
dafür. Es ist ein Vorrecht aus Gnade 
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vom Herrn und kein Verdienst. Ich 
werde Kopien machen und sie mei- 
nen Geschwistern zusenden. Noch 
einmal herzlichen Dank, liebe 
Schwester Lorina, für Deine Mühe, 
unser Schreiben in die Rundschau 
zu stellen. 

Ich wünsche allen Gottes Segen im 


Dienst. In Verbundenheit, 
Gerhard Hamm 
Swistkal-Heimerzheim, 
Deutschland® 

Liebe Freunde der 


Mennonitischen Rundschau: 
Möge der liebe Gott Euch weiter- 
hin in Eurer Arbeit segnen. Es ist 
für mich ein sehr wichtiges Blatt, 
weil es in Deutsch ist. Ich schicke 
$20 ein, um die Zeitschrift für ein 
weiteres Jahr zu bestellen. 
Eure im Herrn verbundene 
Schwester, Anna Ratzlaff 
Terrace, BC 


An die Rundschau: 

Ich bin Ihnen sehr dankbar für 
Ihre treue Arbeit - ein Segen und 
viel Freude für meine Schwester. 
Jeder Pfennig ist es wert! Vergelt’s 


euch Gott! Es grüßt Sie, 
Annie Becker 
Virgil, Ontario® 

An die Schriftleitung der 


Mennonitischen Rundschau 
Liebe Zionspilger und Glaubens- 
genossen, ich möchte hiermit herz- 
liche Grüße mit Offenbarung 22,12 
von der Gemeinde in Porta Westfali- 
ca übermitteln und Sie herzlich grü- 
ßen. Der Herr segne Ihren Dienst. 
Ich schreibe über mein persönli- 
ches Ergehen, denn ich kann es 
nicht verschweigen, daß der Herr 
sich wieder in meinem Leben ver- 
herrlicht hat. 
Es grüßt aus der Ferne, 
Gerhard Götz 
Porta Westfalica, Deutschland® 


Liebe Frau Marsch! 

Herzliche Grüße aus Curitiba. Ich 
schicke Euch einen Bericht über 
unsere Jahreskonferenz der COBIM. 
Ihr könnt Euch aussuchen, was für 
Euch paßt; denn für den Norden 
sind die Nachrichten zu umständlich 
und zu lang. Ihr macht es ja wohl 
auch ähnlich mit anderen Berichten. 
Die Februarausgabe der Rund- 
schau erhielten wir Ende März. Die 


Dezemberausgabe hatte lange auf 
sich warten lassen; wir erhielten sie 
Anfang März. Ich wurde schon oft 
gefragt, ob die Mennonitische 
Rundschau nicht mehr käme. Es 
wird wohl an der Post liegen. 

Wir lesen die Mennonitische 
Rundschau gerne. Wenn ich Zeit 
finde, lese ich sie fast durch. Die 
Predigten und die Antworten der 
Fragen mit Dr. David Ewert sind 
sehr aufschlußreich. Missionsarbeit, 
wie MCC-Arbeit, schaue ich gerne 
durch. Auch die Nachrufe und 
Neuigkeiten aus den Gemeinden 
sind interessant. Es ist alles schön 
und lehrreich. 

Doch dann und wann kommen 
Nachrichten durch, die uns schok- 
kieren. So wie der liturgische Anbe- 
tungstanz in einer M.B. Gemeinde. 
Bestimmt haben wir Väter und 
Brüder in der Konferenz, die die 
Gabe der Geisterprüfung und Unter- 
scheidung haben. Sonst müßten wir 
fragen: Quo vades? In manchen 
Pfingstgruppen und charismati- 
schen Kreisen sind solche Erschei- 
nungen nicht fremd; doch in unseren 
Konferenzgemeinden glaubten wir 
immer, seien nüchterne Anbetungs- 
formen. Grüßend, 

Jacob Dück 
Curitiba, Brasilien ® 


Liebe Schwester im Herrn, 
Lorina Marsch: 

Ich übersende Grüße mit Psalm 

90,1: Herr, du bist meine 
Zuflucht für und für. 

Ich freue mich jedesmal, die liebe 
Mennonitische Rundschau zu er- 
halten und lese sie, sobald sie er- 
scheint. Vielen Dank für die Zu- 
sendung. Ich wünsche einen geseg- 
neten Sommer. In Liebe, 

Elizabeth Becker 
Vineland, Ontario® 


Werter Rundschaustab: 

Beigelegt findet Ihr zwei Nachrufe 
mit Photos. Bitte letztere auch dem 
M.B. Herald für ihren Gebrauch 
zukommen lassen. Vielen Dank. 

Wir gedachten der Leute in Mani- 
toba im Gebet in der kritischen Prü- 
fungszeit der Überschwemmung. 

Herzlich grüßend, 
Helen Bergmann 
Virgil, Ontario® 





Liebe Leserinnen, liebe Leser: 


m 13. und 14. Juni, beim vierten Ausruf und Ver- 

kauf des Mennonitischen Zentralkomitees (MCC) in 
Winnipeg, wurden, wie schon in den vorigen Jahren, 
viele gute Werke verrichtet. 

Bei strahlendem Sonnenschein und einer angenehmen 
Brise fand sich schon früh am Freitagabend eine ganze 
Menge Menschen ein, um nicht das fröhliche Treiben 
mit der Atmosphäre eines Volksfests zu versäumen. Die 
vielen Freiwilligen schafften, wie immer, Erstaunliches. 
Und das alles, nachdem viele derselben Menschen sich 
in diesem Frühjahr tatkräftig bei der Flutbekämpfung 
und den Aufräumearbeiten in Süd-Manitoba beteiligt 
hatten. 

Das vierundzwanzigstündige MCC-Treffen auf dem 
städtischen Freizeitgelände “The Forks” stand unter 
dem Bibelwort aus Prediger 3,13: 

...ein Mensch, der da ißt und trinkt und hat guten Mut 
bei all seinem Mühen, das ist eine Gabe Gottes. 
(nach Luther 1984) 

** Dieses passende Wort galt den vielen freiwilligen 
Helfern, denn überall sah man Menschen mit gutem 
Mut, die sogar die mühseligen Arbeiten mit froher 

Miene verrichteten. 

** Es galt den vielen, die sich an den guten Speisen 
erfreuten, und sie als Gabe Gottes entgegennahmen. 

** Es galt den Frauen und Männern, die in den letzten 
Monaten Erzeugnisse hergestellt hatten, denn diese 
Fähigkeit ist auch eine Gabe Gottes. 

** Und es galt den Menschen, die in nächster Zeit in 
armen Teilen der Welt essen und trinken werden, weil 
sich wohlhabende Menschen, wie wir, für sie in den Riß 
gestellt haben. 

Die Beteiligung an Ausrufen und Verkäufen des MCCs 
sind besonders sinnvoll, weil man dabei spielend und 
feiernd den Notdürftigen der Welt hilft. Man wollte in 
diesem Jahr für Künstler der Zweidrittel Welt eine sinn- 
volle Arbeit verschaffen, indem das MCC ihnen einen 
guten Absatz und damit eine bessere Zukunft sicherte. 
Besonders die Arbeitsbeschaffungsprogramme in 
Bangladesh, in Indien, im Westufer und in Manitoba 
wurden von dem Erlös des Verkaufs - mehr als 
$51,000.00 — unterstützt. Zu dieser Summe kommen 
weitere Gelder: 

** die kanadische internationale Entwicklungshilfe, 
Canadian International Development Agency, ver- 
dreifacht die Spenden des MCCs 

* und der Ausschuß, Manitoba Council for International 
Cooperation, verdoppelt die Summe, 

bevor die Gelder nach Übersee geschickt werden. Viele 
andere Freiwillige beglichen die anfallenden Unkosten 
des Verkaufs mit ihren Spenden. 

Roland und ich stöberten fröhlich zwischen den Sachen 


Editorielles 


im Hand- und Bastelarbeitszelt herum. Überall traf man 
bekannte Menschen oder man plauderte auch schon mal 
einfach mit einem Unbekannten los. Sogar die Verant- 
wortlichen, der Exekutiv-Direktor für MCC-Manitoba, 
Peter Peters, und der Vorsitzende des Ausrufs, Harry 
Peters, unterhielten sich hier und da in kurzen Ge- 
sprächen. Dabei wuchs das Gefühl der Zusammenge- 
hörigkeit und der gemeinsamen Leistung. 

Es waren wirklich viele hübsche Gemälde, gute 
Holzarbeiten und feine Keramikware dort erhältlich. 
Interessante und ungewöhnliche Erzeugnisse aus aller 
Welt waren zwischen Bastelarbeiten aus der Umgebung 
ausgestellt. Die Tische voller wunderbarduftenden Back- 
waren waren öfters von Käufern umringt. Und das 
Riesenzelt mit den Gebrauchtwaren lud zum Wühlen 
und Zusammensuchen ein. 

Selbstverständlich gab es bei diesem Ausruf und 
Verkauf auch typisch mennonitische Gerichte — Plumi 
Moos, geräucherte Wurst mit Verenikji und Kohlsalat, 
Wassermelone mit Rollkuchen, und an den Grillgeräten 
konnte man Brötchen mit Wurst kaufen. Zum Frühstück 
am Samstagmorgen gab es Pfannkuchen. 

Die Versteigerung von schönen Artikeln, besonders die 
sorgfältig handgestickten Steppdecken, war, wie in 
anderen Jahren und in anderen Provinzen, der Höhe- 
punkt des Wochenendes. Eine besonders wunderbar 
gearbeitete Steppdecke, genäht von der Gruppe “Barn 
Swallows” (Stallschwalben) brachte mehr als zwölfhun- 
dert Dollar ein. 

Programme mit großen Chören und einem Blasorch- 
ester wechselten sich mit kleineren Singgruppen ab. Für 
Kinder gab es Spiele und Spaß, Geschichten wurden 
erzählt, Kasperletheater vorgeführt und eine Kinder- 
feier mit dem Anmalen der Gesichter veranstaltet. 
Währenddessen erfreuten sich die Erwachsenen an den 
Theaterstücken und an den Darbietungen der Straßen- 
musikanten und Gesanggruppen. Einige ließen sich zu 
einem Wettbewerb in “Knippsbrett” einladen. 

Die Zelte wurden am Samstagnachmittag abgebrochen 
und das Gelände geräumt; viele Geräte mußten abtrans- 
portiert werden und alles Überbleibsel und alle Reste 
zur weiteren Verwertung aufbewahrt. Aber ich weiß, 
daß einige, die sich müde nach Hause begaben, schon 
jetzt planen, was sie für den nächsten MCC-Ausruf und 
Verkauf herstellen können, damit 
sich die frohe Nothilfe im nächsten 
Jahr wiederholen kann.® 


Es grüßt Euch eine, die fröhlich dabei 
war, 





Lorina Marsch L 





Unsere Tage zu zählen lhre uns! Dann gewinnen win ein weises erg. 


(biblischer Leitspruch 1997 aus Psalm 90,12 in Einheitsübersetzung) 
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Frauendienst 


Barmherzig und gnädig ist der 
Herr, geduldig und von großer 
Güte. Er handelt nicht mit uns 
nach unseren Sünden 
und vergilt uns nicht 
nach unserer Missetat. 
(Psalm 103,8+10) 





Fe erinnere mich an eine Erfah- 
rung, die ich etwa vor fünfzehn 
Jahren machte. Christliche Freunde, 
die ich liebte und zu denen ich volles 
Vertrauen hatte, taten mir gegen- 
über etwas, was mich tief verletzte. 

Ihr denkt vielleicht, daß mir die 
Vergebung gegenüber diesen Freun- 
den, nachdem ich meinen Haß gegen 
den nazistischen Wächter aus dem 
Konzentrations-Lager Ravensbrück 
überwunden hatte, wie ein Kinder- 
spiel vorkommen müßte. Ganz und 
gar nicht! Während Wochen kochte 
es ununterbrochen in meinem In- 
nern. Und ein weiteres Mal geschah 
das Wunder: zuerst handelte es sich 
um die nüchterne Entscheidung, 
und dann folgte der Strom der Freu- 
de und des Friedens. Als ich meinen 
Freunden verziehen hatte, fand ich 
meinen himmlischen Vater wieder. 

Weshalb war ich denn mitten in 
der Nacht aufgewacht, aufs neue 
von dem Vorkommnis aufge- 
wühlt? “Meine Freunde, meine 
eigenen Freunde!” dachte ich. 
“Menschen, die ich liebte. Wä- 
ren es Fremde, so hätte es mich 
nicht dermaßen getroffen.” 

Ich richtete mich im Bett auf 
und zündete Licht an. “Vater im 
Himmel”, sagte ich, “ich 
glaubte, ich wäre darüber hin- 
weg. Bitte, hilf mir heraus!” 

Doch in der nächsten Nacht 
wiederholte sich dasselbe: “Sie 
hatten immer so lieb mit mir 
gesprochen. Da war nicht der 
leiseste Argwohn dessen, was sie 
einzufädeln im Begriff waren.” - 
“Vater”, rief ich, “hilf mir, ich flehe 
Dich an!” 

Und seine Hilfe kam. Sie kam in 
der Gestalt eines liebenswürdigen 
lutherischen Pastors, dem ich mein 
Versagen bekannte. “Dort oben in 
jenem Turm”, sagte er, “hängt eine 
Glocke, die zum Läuten kommt, 
wenn man an einem Seil zieht. 
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Schwarz auf weiß 


Wenn man jedoch mit Ziehen auf- 
hört, schwingt die Glocke noch eine 
kurze Zeitlang weiter. Sie macht 
zuerst “ding” und dann “dong”, wo- 
bei die Glockentöne immer schwä- 
cher und in weiteren Abständen 
erklingen. Schließlich noch ein letz- 
tes Mal “dong”, und die Glocke ver- 
stummt. Ich glaube, daß es mit der 
Vergebung ähnlich ist. Im Augen- 
blick, da wir vergeben, lassen wir 
das Seil fahren und kümmern uns 
nicht mehr darum. Wenn wir lange 
an einer Sache herumgekaut haben, 
müssen wir uns nicht wundern, 
wenn die alten Haßgedanken wieder 
auftauchen. Es sind die letzten 
“ding-dong” der Glocke, die bald ver- 
stummen wird.” 

Das war die Wahrheit. Es folgten 
noch ein paar Gefühlsreaktionen, 
wenn gelegentlich in einem Ge- 
spräch die Angelegenheit berührt 
wurde. Dies geschah jedoch je länger 
je seltener, und schließlich ver- 
schwanden sie ganz. 

So entdeckte ich ein anderes Ge- 
heimnis der Vergebung, daß wir 
Gott völlig für seinen vollen Sieg 
vertrauen dürfen, nicht nur über 
unsere Gefühle, sondern auch über 
unsere Gedanken. 





Trotzdem mußte mich Gott in je- 
nem Abschnitt meines Lebens noch 
eine Lektion lehren. Viele Jahre 
später besuchte mich in Holland ein 
Bekannter, dem ich von meiner Lek- 
tion mit der Glocke erzählt hatte. Er 
war meinen Freunden, von denen 
ich eben erzählte, begegnet. “Sind es 
nicht jene Leute, die so unschön an 
Ihnen gehandelt haben?” fragte er 
mich. 


“Ja”, antwortete ich mit einer ge- 
wissen Selbstgefälligkeit, “doch es 
ist alles vergeben.” 

“Auf Ihrer Seite ja”, sagte er, “doch 
haben auch sie Ihre Vergebung ak- 
zeptiert?” 

“Sie sagten, daß es nichts zu ver- 
geben gäbe. Sie leugnen ab, daß je 
etwas Ungerechtes vorgekommen 
sei”, antwortete ich, fügte aber noch 
hinzu: “Ich aber kann es beweisen.” 

Mit schnellen Schritten ging ich 
auf meinen Schreibtisch zu: “Hier 
habe ich alles schwarz auf weiß. Ich 
habe alle ihre Briefe aufbewahrt, ich 
kann Ihnen zeigen, wo...” 

“Corrie!” Mein Freund nahm mich 
sanft beim Arm und schloß langsam 
die Schublade. “Haben Sie nicht ge- 
sagt, daß Ihre Sünden auf dem 
Meeresgrund sind? Und diejenigen 
Ihrer Freunde bleiben schwarz auf 
weiß aufgezeichnet?” 

Es folgte eine qualvolle Minute, 
während der ich keine Worte finden 
konnte. “Herr Jesus”, flüsterte ich 
schließlich, “der Du die Sünden weg- 
nimmst, vergib mir, daß ich wäh- 
rend so vieler Jahre diese Beweise 
gegen die andern aufbewahrt habe! 
Gib mir die Gnade, daß ich das 
ganze “Schwarz auf weiß” verbren- 
nen kann und daß es Dir ein 
angenehmes Opfer sein möge, 
zu Deiner Verherrlichung!” 

An jenem Abend ging ich 
nicht zu Bett, ehe ich alle mei- 
ne Briefschachteln durchgese- 
hen hatte. Dann zündete ich 
ein Feuer in meinem Ofen an. 
Als die Flammen loderten, froh- 
lockte mein Herz. 

Jesus lehrt uns beten: 

‘Vergib uns unsere Schulden, 
wie auch wir vergeben 

unsern Schuldnern.’ (im 

Vaterunser) 

In der Asche jener Briefe erkannte 
ich noch eine andere Seite der 
Barmherzigkeit Gottes. Wenn wir 
Jesus unsere Sünden bringen, 
vergibt Er uns nicht nur, sondern Er 
handelt mit uns, als wären unsere 
Sünden nie geschehen. 

Wer nicht zu verzeihen versteht, 
zerstört die Brücke, die er selber zu 
passieren haben wird.® 

(Corrie ten Boom in Brücke zur Heimat) 
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(von Janette Oke, 5. Folge) 


er Nachmittag verging wie im 

Fluge, und als Arnie und Luke 
von ihrem Mittagsschlaf aufwach- 
ten, war es höchste Zeit für Wanda, 
sich wieder auf den Heimweg zu 
machen. 

Missie wurde zu ihrem Pa ge- 
schickt, um ihn zu bitten, Wandas 
Gespann aus dem Stall zu holen. 
Clark legte die Schaufel beiseite, mit 
der er Getreide in Kisten abgefüllt 
hatte, und ging gleich zum Stall 
hinüber. Kurz darauf fuhr Wanda 
wieder nach Hause. 

Marty ging an Clarks Seite zu den 
Getreidekisten zurück. 

“Wanda ist ganz außer sich vor 
Freude”, sagte sie strahlend. “Sie 
erwartet ein Kind! Sie hat sich schon 
so lange eins gewünscht. Ich hoffe 
von ganzem Herzen, daß diesmal 
alles gutgeht.” 

Clark teilte ihre Begeisterung. 

“Stell dir nur vor: Cam hat ge- 
meint, wenn’s ein Junge ist, dann 
wird er der ansehnlichste, stärkste 
und gescheiteste Bursche im ganzen 
Westen, und wenn’s ein Mädchen 
ist, das hübscheste junge Ding weit 
und breit!” 

Clarks Lächeln wich einem sorgen- 
vollen Ausdruck. 

“Du kennst Cameron Marshall 
nicht allzu gut, nicht?” 

“Hab’ ihn vielleicht ein- oder 
zweimal gesehen. Warum?” 

“Er ist schon ‘'n komischer Kauz”, 


Liebe trägt durch Freud und Leid 


sagte Clark nachdenklich. “Typisch 
Cam, daß sein Sohn der klügste Bur- 
sche werden soll oder seine Tochter 
das hübscheste Mädchen. Ganz ty- 
pisch Cam!” Er überlegte. “Das ist 
auch wohl der Grund, weshalb er 
Wanda geheiratet hat. Sie war das 
schönste Mädchen, das er je gesehen 
hatte, und deshalb mußte er sie ein- 
fach für sich haben. Cameron Mar- 
shall muß immer und bei allem das 
Beste, Schönste und Größte haben. 
Ich weiß noch, wie er damals die 
reinrassige Stute sah. Es ließ ihm 
keine Ruhe, bis er sie sein eigen nen- 
nen konnte. Hat sein ganzes Saatgut 
dafür verkauft. Das hat ihn um Jah- 
re zurückgeworfen, aber schließlich 
hatte niemand ein besseres Pferd 
vorzuzeigen als Cam. Hast du dir 
seinen Wagen mal näher angese- 
hen? Nagelneu und feinste Schmie- 
dearbeit. Er und Wanda hätten 
eigentlich ein größeres Haus ge- 
braucht. Die Männer hier wollten 
ihm helfen und haben das Holz für 
das neue Haus gefällt, aber statt 
dessen hat er den Wagen gesehen 
und das ganze Holz verkauft. Jetzt 
wohnen sie immer noch in diesem 
erbärmlichen kleinen Haus. Was 
Cam betrifft, so ist ‘n Haus Frauen- 
sache. Ich hab’ mir oft gewünscht, 
daß es ihm in den Sinn käme, das 
beste Haus im ganzen Westen zu 
besitzen; das würde Wanda das 
Leben beträchtlich erleichtern. Und 
jetzt, wo sie bald zu dritt sind, wird 
das Häuschen schnell aus allen 
Nähten platzen.” 

Clarks Blick streifte über die fer- 
nen Berge am Horizont, während er 
sprach. Marty war überrascht über 
das, was ihr Mann ihr erzählt hatte. 
Plötzlich tat Wanda ihr leid. 

“Ich hab’ noch nie verstehen kön- 
nen, wie ein Mann sein Herz so an 
materielle Dinge hängen kann — als 
ob man durch solche Sachen ein 
besserer Mensch würde. Cam muß 
irgendwo tief in seiner Brust mäch- 
tige Zweifel an sich selbst haben.” 

Dann kehrte er zur Gegenwart 
zurück. 

“Na, hoffentlich erfüllt das Kleine 
die hohen Erwartungen auch! Sonst 
wird der stolze Papa nämlich boden- 






los enttäuscht sein.” Er lächelte. “Ich 
wollte deiner Freude aber wirklich 
keinen Dämpfer aufsetzen. Cam 
wird bestimmt allen Grund haben, 
auf seinen Junior stolz zu sein. Und 
dann ist alles in schönster Ordnung. 
Und Wanda wird’s guttun, endlich 
Mutter zu werden.” 


Krankenbesuch bei Frau Larson 


raußen herrschte eisiger Frost. 

Marty, die gerade Brot, Fleisch- 
brühe, Gemüse und Rosinenplätz- 
chen in einer Kiste verstaute, war 
dankbar, daß es heute wenigstens 
windstill war; ein scharfer Wind 
hätte die Kälte nahezu unerträglich 
gemacht. 

Am Vormittag hatte sie erfahren, 
daß Frau Larson krank war. Es han- 
delte sich allem Anschein nach um 
etwas Ernsteres als eine bloße Er- 
kältung oder Grippe, und Marty hat- 
te gleich beschlossen, ihrer Nach- 
barin trotz der unwirtlichen Tem- 
peraturen einen Besuch abzustatten, 
um nach dem Rechten zu sehen. 

Clark ließ sie nur ungern allein los- 
fahren, doch Missie war zu jung, um 
auf ihre kleinen Brüder aufzupas- 
sen, so daß er keine andere Wahl 
hatte, als bei den Kindern zu Hause 
zu bleiben. 

Marty zog ihre wärmsten Sachen 
an, die sie besaß. Dann trug sie die 
Kiste nach draußen, wo Clark mit 
dem Gespann wartete. 

“Bleib nicht zu lange!” mahnte er. 
“Und wenn Sturm aufkommt, 
machst du auf der Stelle kehrt!” 

Marty nickte, breitete die Decke 
über ihren Knien aus und fuhr los. 

Unter der hohen Schneedecke war 
die Straße kaum zu erkennen, so 
daß Marty sich auf Dans und Char- 
lies Richtungssinn verlassen mußte. 

Als das armselige Gehöft der Lar- 
sons hinter der Wegbiegung auf- 
tauchte, fiel Marty gleich auf, daß 
nur eine magere Rauchfahne über 
dem Schornstein stand. 

Niemand kam ihr entgegen, um ihr 
Gespann zu versorgen. Sie band Dan 
und Charlie an den Zaun vor dem 
Haus und hastete mit ihrer schwe- 
ren Kiste auf die Tür zu. 
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Hinter den ungewaschenen Fen- 
sterscheiben und zerrissenen Vor- 
hängen regte sich etwas, als sie 
näherkam. Auf ihr Klopfen hin 
öffnete Cathy ihr die Tür und bat sie 
schüchtern herein. 

Nandry stand vor einer Spülschüs- 
sel mit unglaublich schmutzigem 
Wasser, in dem sie umständlich Ge- 
schirr abwusch. Ein zerfranster, mit 
Spinnennetzen überhangener Besen 
mitten im Raum verriet ihr, daß 
Cathy gerade damit beschäftigt ge- 
wesen war, den Fußboden zu fegen. 

“Na, wenigstens geben sie sich alle 
Mühe”, dachte Marty anerkennend. 
Nachdem sie die beiden Mädchen 
begrüßt hatte, wandte sie sich dem 
lauwarmen Herd zu. Das ganze 
Haus war ausgekühlt, so daß sie 
trotz ihres warmen Überwurfs frös- 
telte. 

Sie öffnete die Klappe, um ein ein- 
sames, feuchtes Stück Holz in der 
Brennkammer vorzufinden, von dem 
sich ein dünner Rauchfaden empor- 
kräuselte. 

“Wo ist denn euer Holz?” fragte sie. 

“Wir haben kaum noch welches”, 
antwortete Cathy beinahe unhörbar. 
“Pa hat kein neues reingeholt, und 
allein können wir’s nicht spalten.” 

“Habt ihr ‘ne Axt?” 

“Ja — so was ähnliches jedenfalls.” 

Marty entdeckte bald, was Cathy 
damit gemeint hatte. Neben dem 
erbärmlichen Wintervorrat an Holz 
fand sie eine völlig abgestumpfte, 
von Kerben übersäte Axt. Mühsam 
gelang es ihr, wenigstens genug 
Brennholz für einen Tag zu spalten. 

Nachdem sie das Feuer in Gang 
gebracht und einen Wasserkessel 
aufgesetzt hatte, ging sie endlich zu 
Frau Larson ins Schlafzimmer. 

Die kranke Frau lag unter meh- 
reren dünnen Decken zusammen- 
gekauert im Bett. 

“Wenigstens sieht’s hier ordentlich 
und aufgeräumt aus — keine Berge 
von Kleidungsstücken, die überall 
verstreut liegen!” dachte Marty, 
doch dann überlegte sie beschämt, 
daß jeder in dieser Familie bestimmt 
jedes einzelne Hemd, das er besaß, 
am Leib trug, um sich gegen die bit- 
tere Kälte zu schützen. 

“Hätte ich doch ‘n paar wärmere 
Decken mitgebracht!” schalt sich 
Marty selbst. Frau Larsons abge- 
härmter Körper bebte vor Schüttel- 
frost. Marty strich ihr sanft das wir- 
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Jesu Wege 










re Haar aus dem spitzen, bleichen 
Gesicht. 

“Wie geht’s denn?” 

Frau Larson versuchte mühsam zu 
antworten, doch es wurde nur ein 
kaum hörbares Gemurmel daraus. 

“Ich hol’ Ihnen schnell ‘n bißchen 
heiße Brühe”, sagte Marty und 
hastete in die Küche zurück, um den 
Topf mit der kräftigen Suppe auf die 
Herdplatte zu setzen. Dann lief sie 
nach draußen zu ihrem Schlitten 
und holte die wollene Decke, unter 
der sie auf der Herfahrt gesessen 
hatte. Sie wärmte die Decke über 
dem Herd ein wenig auf, bevor sie 
sie über der vor Kälte zitternden 
Frau Larson ausbreitete. 

Bald war auch die Brühe heiß, und 
Marty bat Cathy um einen Suppen- 
teller und einen Löffel. Sie nahm das 
Brot aus der Kiste und reichte es 
dem Mädchen. 

“Nehmt ihr beiden euch auch von 
der Brühe, solange sie noch heiß ist, 
und eßt ‘ne Scheibe Brot dazu, ja?” 
sagte sie. 

Mit hungrigem Blick nickten die 
Mädchen. 

Marty trug die dampfende Brühe 
ins Schlafzimmer. Die kranke Frau 
war viel zu geschwächt, um den Löf- 
fel auch nur zu halten. Marty hoffte, 
das sie es geschehen ließ, von ihr 
gefüttert zu werden; doch ihre Be- 
denken erwiesen sich als überflüs- 
sig. Frau Larson nahm die stärk- 
ende Brühe dankbar von Martys 
Hand an. 


Zeige mir, o Herr, deine Wege, 
und lehre mich zu wandeln im Licht; 

denn ich möchte nicht mehr irren im Dunkeln, 
keine eigenen Wege mehr gehn. 
Zeige mir, o Herr, deine Wege, 

und lehre mich zu wandeln im Licht. 


Zeige mir, 0 Herr, deine Wege, 
und lehre mich zu wandeln im Licht; 
dein Wort ist meines Fußes Leuchte, 
ein Licht, auf dem Weg, den ich geh‘. 
Zeige mir, o Herr, deine Wege, 

und lehre mich zu wandeln im Licht. 





















(Dichter unbekannt) 






“Die Mädchen...” flüsterte sie. 

“Sie sitzen in der Küche und essen 
auch”, nickte Marty ihr lächelnd zu. 

Frau Larson sah erleichtert auf. 

Während sie den Löffel ein ums 
andere Mal an den Mund der kran- 
ken Frau führte, sprach sie mit ihr. 

“Tut mir so leid, daß Sie nicht gut 
dran sind! Ich hab’s erst heut’ mor- 
gen erfahren. Jedd hätte uns längst 
Bescheid sagen sollen, damit wir 
eher hätten helfen können. Ihre zwei 
Mädchen können aber schon tüchtig 
mit anfassen, hab’ ich gesehen. Als 
ich vorhin kam, spülte Nandry ge- 
rade das Geschirr, und Cathy hat 
gewissenhaft den Boden gefegt. Die 
beiden sind Ihnen bestimmt ‘ne 
große Hilfe, nicht?” 

Frau Larsons Augen leuchteten 
auf. Sie nickte schwach. Zweifellos 
liebte sie ihre Töchter über alles. 

“Ist kein Vergnügen, so ans Bett 
gefesselt zu sein, nicht? Eine Frau 
läßt sich nicht gern unterkriegen, 
besonders bei ‘ner ganzen Familie, 
die versorgt werden will. Da kommt 
man sich so hilflos vor. Aber Gott 
weiß, wie’s Ihnen zumute ist und 
daß Sie so krank sind. Gott hat im- 
mer seine Gründe, warum er Krank- 
heiten geschehen läßt, auch wenn 
wir’s nicht immer gleich verstehen. 
Er hat Sie nicht vergessen. Viel- 
leicht läßt er uns eines Tages mal 
einsehen, warum er’s zugelassen 
hat, daß Sie so krank werden muß- 
ten. (Fortsetzung folgt...®) 


Kinderecke von Judy 


Liebe Rätselfreunde, 





D amals, als Gott die Welt erschuf - so sagt uns die Bibel - war alles sehr gut. Die herrliche Pracht des Gartens 
Eden können wir uns, bei aller Phantasie, nicht einmal vorstellen. (Aber dann kam der Sündenfall. Der Fall in 
die Verderbung. Der Fall in das Ende.) Nur manchmal - draußen in der Natur - können wir so ein bißchen ahnen, 
wie schön das zuerst gewesen sein muß. Wenn wir um uns herum nichts als unberührte Natur sehen, dann staunen 
wir, wie groß Gott ist. Wie Adam und Eva damals, dürfen wir uns für oder gegen Ihn entscheiden. Diejenigen, die 
sich zu Ihm stellen, dürfen sich jetzt schon auf den Himmel freuen. 


Buchstabengewebe Suchbild 
Wer errät, was hier steht? 

Hinaus in die Natur! Aber wo sind die zwei Picknick- 
— Damen, die sich versteckt haben? 
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Schreibe die Namen der abgebildeten Dinge in die oberen freien Kästchen. Die Zahlen sagen dir dann, welchen 
Buchstaben du in die unteren Kästchen mit der gleichen Zahl schreiben mußt. Wie heißt der Lösungssatz? 
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(Brücke zur Heimat) 
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Männersache 


Michael Sattler Gedenktag 


m Pfingstmontag ist in Rotten- 

burg/Neckar (Deutschland) ein 
Gedenkstein enthüllt worden, der an 
die Hinrichtung des Täuferführers 
vor 470 Jahren erinnern soll. 

Michael Sattler war eine führ- 
ende Gestalt der frühen süddeutsch- 
schweizerischen Täuferbewegung. 
Aus seiner Feder stammt das 
“Schleitheimer Bekenntnis” vom Fe- 
bruar 1527, das aussagekräftige 
Beschlußdokument einer Täuferver- 
sammlung. Sattler wurde von den 
Behörden gejagt und am 20. Mai 
1527 am Galgenbuckel in Rotten- 
burg als Ketzer verbrannt. Seine 
Frau und andere Glieder der Ge- 
meinde wurden ertränkt oder eben- 
falls verbrannt. 

Mit einer Gedenktafel auf einem 
Stein soll nun, 470 Jahre später, da- 
rauf hingewiesen werden, daß Satt- 
ler und seine Glaubensgeschwister 
für die Glaubenstaufe, die Unab- 
hängigkeit der christlichen Gemein- 
de und für die Friedensbotschaft der 
Bergpredigt einstanden. Die Tafel 
gibt auch Sattlers letzte Worte bei 
der Urteilsverkündung wieder: “Ich 
bin nicht gesandt, über das Wort 
Gottes zu rechten. Deshalb werden 
wir uns unter kein anderes Recht 
begeben. ... So wir uns aber dem Ge- 
richt nicht entziehen können, sind 
wir bereit, um des Wortes willen zu 
leiden, was uns zu leiden auferlegt 
ist.” 

Der Sattler-Gedenkstein ist das 
Produkt einer gemeinsamen Initia- 
tive von deutschen Mennoniten 
(Gemeinden, Friedenskomitee, 
Geschichtsverein) und der Evange- 
lischen Kirchengemeinde Rotten- 
burg. Der Stein wurde von privater 
Seite gestiftet; für die Gedenktafel, 
welche rund achttausend Deutsch- 
Mark kosten soll, werden Spenden 
gesammelt. ® (Brücke) 


Was Gott gewirkt hat 


D: geniale Erfinder der Telegra- 
phie, der amerikanische Profes- 
sor Samuel Finley Morse (1791- 
1872) wurde einmal gefragt, ob er 
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bei seiner Arbeit nie an einen Punkt 
gekommen sei, wo er nicht weiter- 
kommen konnte. “O ja” erwiderte er, 
“mehr als einmal!” 

“Und was haben Sie dann getan?” 

“Im Vertrauen will ich es Ihnen 
sagen”, lautete die Antwort, “aber es 
ist etwas, wovon die Öffentlichkeit 
nichts weiß. Wenn ich meinen Weg 
nicht weiter sehen konnte, dann 
betete ich um mehr Licht.” 

“Und dann kam das Licht auch 
meistens?” 

“Ja”, antwortete Morse, “und ich 
kann Ihnen auch sagen, daß, wenn 
mir wegen meiner Erfindung große 
Ehrungen von Amerika und Europa 
zuteil wurden, so habe ich nie den 
Eindruck gehabt, daß ich irgend- 
einen Verdienst hätte. Ich habe eine 
wertvolle Anwendung der Elektrizi- 
tät gemacht, weil Gott diese Erfin- 
dung der Menschheit zugedacht hat- 
te. Und da er sie doch einem Men- 
schen offenbaren mußte, gefiel es 
ihm, sie mir zu schenken.” 

Als Professor Morse die erste 
Druckschrift über seine Erfindung 
veröffentlichte, gab er der Abhand- 
lung die Überschrift: “Was Gott 
gewirkt hat.” 

Jeder Christ sollte seinen Besitz 
wohl als eine anvertraute Gabe 
Gottes betrachten, aber auch als 
etwas, was ihm und anderen durch 
verkehrten Gebrauch zum Fluch 
und Verderben werden kann. Der 
Christ soll mit dem, was Gott ihm 
anvertraut, Gutes tun — sozusagen 
“reich werden” an guten Werken.® 

(Evangeliums Posaune) 


Die drei Söhne 


rei Frauen holen am Brunnen 

Wasser. Nicht weit davon sitzt 
ein alter Mann auf einer Bank und 
hört zu, wie die Frauen ihre Söhne 
loben. 

“Mein Sohn”, sagt die erste, “ist so 
geschickt, daß er alle hinter sich 
läßt...” 

“Mein Sohn”, sagt die zweite, 
“singt so schön wie die Nachtigall! 
Es gibt keinen, der eine so schöne 
Stimme hat wie er...” 

“Und warum lobst du deinen Sohn 
nicht?” fragen sie die dritte, als diese 
schweigt. 

“Er hat nichts, was ich loben könn- 
te”, entgegnet sie. “Mein Sohn ist nur 
ein gewöhnlicher Knabe, er hat 


nichts Besonderes an sich und in 
sich...” 

Die Frauen füllen ihre Eimer und 
gehen heim, der alte Mann hinter 
ihnen her. Die Eimer sind schwer 
und die abgearbeiteten Hände 
schwach, deshalb legen die Frauen 
eine Ruhepause ein. Da kommen 
ihnen drei Jungen entgegen... 

Der erste stellt sich auf die Hände 
und schlägt Rad um Rad. Die Frau- 
en rufen: “Welch ein geschickter 
Junge!” 

Der zweite singt so herrlich wie die 
Nachtigall, und die Frauen lauschen 
mit leuchtenden Augen. 

Der dritte Junge läuft zu seiner 
Mutter, hebt die Eimer auf und 
trägt sie heim. 

Da fragen die Frauen den alten 
Mann: “Was sagst du zu unseren 
Söhnen?” 

“Welche Söhne?” fragt der alte 
Mann verwundert. “Ich sehe nur 
einen einzigen Sohn!”e 

(Leon N. Tostoi in Der Bote) 


Die christliche Liebe siegt 


E in frommer Landmann bezog ein 
neues Anwesen in einem an- 
deren Teil seines Landes. In der 
Nachbarschaft wohnte ein sehr gott- 
loser und streitsüchtiger Mann, der 
allen Nachbarn viel zu schaffen 
machte. 

Als sie den zugezogenen Land- 
mann vor ihm warnten, meinte die- 
ser: “O, seid nur still, ich werde den 
Feind schon töten.” Diese befrem- 
dende Rede wurde dem bösen Nach- 
barn überbracht. 

Mit verdoppeltem Grimm tat 
dieser nun dem “fremden Frömmler” 
alles mögliche zu leide. Er schädigte 
ihn, wo er nur konnte an Haus, Feld 
und Vieh. Still ertrug’s der Christ. 
Eines Tages aber blieb der Feind mit 
einem schwerbeladenen Wagen im 
Schlamm stecken. Alle seine An- 
strengungen herauszukommen, wa- 
ren vergeblich. Der Fromme sah’s, 
spannte schweigend die eigenen 
Pferde vor und fuhr den Wagen in 
die Scheune. 

Diese edle Handlung besiegte den 
bösen Mann. Er bat sein Unrecht ab 
und die Zwei wurden zu guten 
Freunden. Wieder hatte die christ- 
liche Liebe triumphiert. 


(Evangeliums Posaune) 





Familienfeste 


Alles, alles irdische vergehet, 
Blume welkt, der Wind darüber wehet. 
Wer in dir die Heimat hat gefunden, 
rühmt es laut und preist zu allen Stunden. 
Du - du aber bleibst! 

(Elizabeth Dreisbach) 





ls Großvaters Frau starb, blieb er mit drei Töchtern 

zurück. Meine Großmutter war Großvaters zweite 
Frau. Sie kam von einer großen, schwer arbeitenden 
Familie, der es wirtschaftlich gut ging und die sich zu 
helfen wußte. Großvater war ein großer stattlicher 
Mann; und Großmutter war ziemlich schmächtig. Sie 
wohnten im Dorf Sommerfeld und bewirtschafteten 
einen gemischten Bauernhof. 


Mein Vater war der zweitälteste Sohn, sieben weitere 
Kinder wurden danach geboren, und zusammen waren 
wir eine Familie von zwölf. 


Vater erzählte oft, wie die Familie schon früh morgens 
im Garten oder auf dem Feld arbeiten mußte. Er selbst 
war nur einige Jahre alt und blieb deshalb zu Hause. 
Seine ältere Schwester Treen half ihm in liebender Art 
mit dem Anziehen und bereitete ein spätes Frühstück 
für ihn zu. Vater meinte immer, daß sie das hübscheste 
Mädchen im ganzen Dorf sei. 


Die Manitoba-Winter, aber besonders Januar, können 
grimmig sein. Die größte Sorge für Leute ist dann, die 
unergiebige widrige Wetterlage zu überleben. Deshalb 
wurde schon zu besseren Zeiten genug Heu, Stroh und 
Futter für die Tiere vorbereitet und in den Stall 
gebracht. So war es auch mit dem Holz zum Heizen des 
Hauses. Die meisten Lebensmittel stammten direkt vom 
Bauernhof, so wie Eier, Milch, Butter, Quark, Fleisch, 
Schmalz, usw. Das Mehl von der Weizenernte wurde in 
der örtlichen Mühle gemahlen. 


Mein Großvater litt schon seit vielen Jahren an Herz- 
krankheit. Seine einzige Medizin bestand aus kleinen 
grünen Pillen. Es war Anfang Januar, der 3. Januar 
1930, und wie kalt war dieser Winter! Nach der Mittags- 
mahlzeit legte sich Großvater gewöhnlich für einen Mit- 
tagsschlaf hin. Danach hatten wir Vesper. So war es 
auch an diesem Tag. Als das Vesper vorbereitet war, 
klopfte Großmutter leise an Großvaters Tür und sagte: 
“Komm zum Vesper”. Kurz darauf rief sie noch einmal - 
aber wieder erhielt sie keine Antwort. Irgendetwas 
stimmte da nicht. Die Tür wurde mit Gewalt geöffnet, 
und da fanden sie Großvater auf dem Fußboden. Er war 
an seinem Herzleiden gestorben. So unerwartet! 


Großmutter war nicht sehr selbständig, sondern hatte 
sich immer auf Großvaters Führung und Entscheidungs- 
fähigkeit gestützt. Im Land herrschte die Depression, 
und ihr Bauernhof war nicht davon geschirmt. Ihr jüng- 
ster Sohn war nur zwölf Jahre alt, und jetzt war sie 


Den Weg entlang 
- mit Großmutter — 


Witwe. Sie war gezwungen, den plötzlichen Verlust zu 
akzeptieren. 


In jenen Tagen gab es kein Bestattungsdienst. Deshalb 
machte die Familie alle notwendigen Vorbereitungen. 
Der Leichnam würde bis zum Begräbnis im Haus 
bleiben. Das Schlafzimmer der Großeltern befand sich 
unten, während alle Kinder auf dem ersten Stock 
schliefen. Da Großmutter aber jetzt unter großem Druck 
stand, bat sie Onkel Gerhard, gesellschaftshalber unten 
das andere Schlafzimmer einzunehmen. Großmutter 
konnte jedoch nicht schlafen und stand auf. War es 
Wirklichkeit? Sie ging zum nächsten Zimmer, in dem 
Großvater lag und berührte ihn. 


Mein Vater und Onkel Peter bauten zu Hause den 
Sarg für ihren Vater. Die Nachbarn backten Zwieback, 
die mit Kaffee nach dem Begräbnis serviert werden wür- 
den. Großvater wurde auf dem Familienfriedhof hinter 
dem Garten beigesetzt. 


Ich war noch keine vier Jahre, aber erinnere mich an 
kleine Einzelheiten, die sich in meinem Kopf festgesetzt 
haben. 


Die Nachbarn bewiesen sich als sehr hilfreich und 
unterstützend - besonders die christliche Familie 
Braun. Wöchentlich fand in deren Wohnung eine Bibel- 
stunde statt, zu der sie nun Großmutter einluden. Aber 
Großmutter kannte sich damit nicht aus und war 
deshalb nicht besonders daran interessiert. Trotzdem 
wurde sie von der Freundlichkeit ihrer Nachbarn ange- 
zogen und, um in Gesellschaft zu sein, ging sie dann 
doch. 


Das Wort Gottes erwies sich als mächtig, einladend 
und tröstend. Großmutter hatte ein tiefes Verlangen 
nach Heilsgewißheit und nahm Jesus Christus als 
ihren Heiland an. Welch perfekte Antwort auf das 
Geheimnis des Lebens und Todes. Nun erhielt auch sie 
dieselbe Freude, die auch die Familie Braun besaß und 
weitergegeben hatte. 


Dann stellte sich jedoch eine weitere Frage in ihr: War 
Großvater, ihr Mann, bereit gewesen? Wußte er? Hatte 
er Jesus angenommen? Würde er im Himmel sein? Aber 
er war nicht mehr da, und nichts konnte geändert wer- 
den — nur die dauernden endlosen Fragen. Er war so 
plötzlich gestorben! Großmutter wollte so gerne wissen, 
daß sie, nach ihrem eigenen Tod, Großvater im Himmel 
wiedersehen würde. 


An einem Frühlingstag sagte sie zu sich selbst: “Ich 
werde auf Großvaters Grab einen jungen Baum 
pflanzen. Wenn er wächst, soll das meine Antwort sein, 
daß ich ihn im Himmel wiedersehe.” Gesagt, getan! Sie 
beobachtete den Baum genau, bis neue Blätter 
erschienen und der Baum am Leben blieb. 
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Selbst hielt sie an den Erinnerungen der schweren 
Zeiten fest, weil das für sie Beweis war, daß nach schwe- 
ren Zeiten immer gute Zeiten folgten. Verborgen in den 
Prüfungen und Bedrängnissen der Vergangenheit be- 
finden sich die wertvollen Erinnerungen von freigiebigen 
Nachbarn wie die Brauns und später der Witwe Martens 
wie auch der Familie und den Gottesglauben, der sie 
über alles hinweghalf. 


Im Frühling zog meine Familie nach Lowe Farm, etwa 
sechzehn Meilen entfernt, in ein einfaches Haus mit 
anderthalb Zimmer. Manchmal im Winter faßte Groß- 
mutter Mut und kam uns mit dem Zug für eine Woche 
besuchen. Wie freuten wir uns auf diese Überraschung, 
wenn wir alle zusammen sein konnten. Ich erinnere mit 
an Großmutters Nachthaube, die sie beim Schlafen trug. 
Manchmal ließ sie mich morgens ihre Haare flechten, 
die sie dann geschickt in einen Knoten steckte. Welch 
Wonne für ein junges Mädchen! 


Mit der Zeit, Beharrlichkeit und schwerer Arbeit 
veränderte sich die Depression zu günstigeren Zeiten. 

Der Mittelpunkt auf Großmutters Bauernhof war der 
riesige Garten. Erst kam der Blumengarten, dann das 
bezaubernde Laubhaus mit Bänken an jeder Seite. 


Dahinter kam der Gemüsegarten. Und weil die Erde 
ziemlich sandig war, konnten sogar Wassermelonen 
gezogen werden - viele Wassermelonen, groß und süß. 
Eine war uns als die “Eiscreme” Wassermelone bekannt. 
Einmal erinnere ich mich an ein Familienfest, auf dem 
meine Tanten uns mitteilten, daß diese große Wasser- 
melone gerade für diese Familienzusammenkunft aufbe- 
wahrt worden war. 


Hinter dem Gemüsegarten wuchsen weiße und lila 
Fliederbüsche und ungefähr ein Dutzend Sträucher mit 
etwa vierzig Zoll Höhe, die wir “Shlee” nannten. Deren 
Frucht war fast schwarz und sehr köstlich. 


Dann gab es den Obstgarten, wo es Kirschen- und 
Pflaumenbäume gab. 


Und ganz am Ende war der kleine Familienfriedhof zu 
finden. Meine noch zu Hause lebenden Tanten hielten 
den Garten und Hof sehr gepflegt und attraktiv. Der 
Garten war für uns kein Platz zum Laufen oder Spielen. 
Manchmal, wenn wir Großmutter besuchten, machten 
wir als Familie einen schönen Spaziergang durch den 
Garten. 


Wir besaßen kein Telefon auf unserem Bauernhof in 
Lowe Farm, und manchmal, ohne Anmeldung, über- 
raschten uns Onkel Peter und Großmutter mit einem 
Besuch. Onkel Peter litt ebenfalls an Herzkrankheit und 
war deshalb nicht für die Bauernarbeit geeignet. Aber er 
hatte ein zufriedenes Herz und war geistreich, schlau 
und eine große Hilfe für Großmutter. 


Unsere Hunde bellten immer, wenn sich der Pferdewa- 
gen mit Großmutter und Onkel Peter dem Haus näher- 
te, wo sie dann einige Tage blieben. Abends spielte 
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Onkel Peter mit uns und unterhielt uns mit Rätseln und 
Gesellschaftsspielen. Oder Onkel Peter, Vater und Mut- 
ter sangen mehrstimmige Lieder. Großmutter hatte das 
Singen sehr gerne und sang in ihrer Weise mit, obwohl 
sie eigentlich keine Melodie halten konnte. Wie schätz- 
ten wir diese Besuche! Diese Zeiten bildeten in mir 
solche warme Erinnerungen, daß sie mir durchs ganze 
Leben hindurch folgten. 


Viele Familienfeste wie Weihnachten, Ostern, Pfing- 
sten, Geburtstage usw. wurden auf Großmutters Bau- 
ernhof gefeiert. Kinder und Enkel wurden erwartet und 
Willkommen geheißen. Schon zum Abendbrot hatte sich 
die ganze Familie eingefunden, und meine Tanten und 
Großmutter hatten ein wohlschmeckendes Essen vor- 
bereitet. Oft war es Borscht und Plumi-Mos. 


Nachdem das Geschirr gespült war, setzten wir uns 
alle in das große Wohnzimmer, vorne im Haus, und 
erzählten miteinander. Manchmal holte Onkel Peter 
seine große Gitarre vor, um uns im Singen zu leiten. 
Welch ein Segen! Obwohl sie nicht gut singen konnte, 
hatte Großmutter viele Lieblingslieder, die sie sich gerne 
anhörte, so wie “Alles will ich, Herr, verlassen” oder “Dir 
allein zu folgen nach”. Gewöhnlich gab es dann gerös- 
teten Sonnenblumsamen, dessen Schalen nach kurzer 
Zeit den blanken Fußboden bedeckten. Ein besonderer 
Leckerbissen waren die süßen Popcornbälle, von den 
Kindern immer geschätzt, weil wir zu Hause kein Pop- 
corn bekamen. 


Im August 1940, nach einer langen Krankheit, mußten 
wir uns auch von Onkel Peter verabschieden. Auch er 
wurde auf dem Familienfriedhof begraben. Trost für die 
Familie war die Tatsache, daß Onkel Peter gläubig war. 
Die Lücke, die er in unserem Leben ließ, und der große 
Verlust verursachte uns als Familie große Schmerzen. 
Onkel Peter war erst neununddreißig Jahre alt gewor- 
den. Vielleicht mehr als irgend jemand verspürte Groß- 
mutter diesen Tod. Wie grausam der Tod doch ist! 


Einmal meinte Großmutter, daß es so schien, als ob 
sich alle zehn Jahre in unserer Familie eine Tragödie 
abspiele - 1930 starb Großvater, 1940 Onkel Peter. 


Nachdem Onkel Peter gestorben war, stimmte die 
Familie mit Großmutter überein, an jedem ersten Sonn- 
tag im August in Erinnerung als Familie zusammen- 
zukommen - zum Gedächtnis an unseren Großvater und 
Onkel Peter. Zusammen besuchten wir dann den Fried- 
hof. Zwischen den großen Bäumen sangen wir, lasen die 
Bibel und beteten zusammen. Eine unschätzbar köst- 
liche Zeit. 


Wie bedeutungsvoll waren die Spaziergänge mit mein- 
er Großmutter durch den Garten, wo uns die Sicht und 
der Geruch der Blumen einladend entgegenkam. Da 
waren eine Reihe von Morgenblumen, Zinnien, Flam- 
menblumen, Mohnblumen, Stockrosen, Brunnenkresse 
usw. Einmal sagte Großmutter: “Kind, wir können 
nichts daran tun, wenn ein Vogel über unseren Kopf hin- 
wegfliegt, aber wir können es verhindern, daß er ein 


Nest darauf baut.” An diese weisen Worte habe ich mich 
noch oft im Leben erinnert. 


Gewöhnlich gingen wir bis zum Ende des Gartens, wo 
der Friedhof war. Hier standen wir dann in aller Stille, 
und ich schmiegte mich aus Liebe an meine Großmutter. 
Auf Großvaters Grabstätte stand ein rauher Grabstein 
mit der Aufschrift aus Offenbarung 14,13: Selig sind die 
Toten, die in dem Herrn sterben von nun an.” Daneben 
war ein leerer Platz und dann die Grabstätte von Onkel 
Peter. Schweigend und bewegungslos stand Großmutter 
da, bis wir wieder, fast wortlos, zum Haus zurück- 
kehrten. Aber auch diese Erfahrungen berührten mein 
Leben. 


Großmutter und die Witwe Martens wurden gute 
Freundinnen. Ihre Bauernhöfe waren nur durch eine 
kleine Straße und einer kleinen dicht bewaldeten Fläche 
voneinander getrennt. Im Sommer wirkte dieser Zwi- 
schenraum wie ein kleines Paradies. Großmutter 
erzählte, das sie beide gerne backten. Als Beweis ihrer 
Freundschaft vertauschten sie manchmal Zwieback. 
Vielleicht kann Liebe für immer erfahren werden! 





Obwohl Großmutter schwerkrank wurde, hoffte sie, 
daß sie irgendwie wieder gesund werden würde und den 
Tod zurückschieben konnte. Wie weh tat es mir, meine 
Großmutter leiden zu sehen. Einmal sagte ich ihr: 
“Großmutter, es könnte sein, daß Jesus kommt und uns 
alle heimholt.” Sie lächelte und drückte meine Hand. 


Ja, es war wirklich zehn Jahre später, 1950. Die Grab- 
stätte neben Großvater ist nicht leer geblieben. 


Der Einfluß und das Leben meiner Großmutter hat 
einen lebenslangen positiven Eindruck auf mich aus- 
geübt. Wie gut es mir tut, zu wissen, daß diese kleine 
Frau, meine Großmutter, mich liebte! 


Im Juli 1995 hatte ich die Gelegenheit, den kleinen 
Familienfriedhof zu besuchen, um am Grabe meiner 
Großeltern und Onkel Peter zu stehen. In meinem 
Weinen fühlte ich mich eng mit ihnen verbunden. Auf 
dem Grab meines Großvaters und meiner Großmutter 
stehen zwei große Bäume. Möge ihr Andenken uns 
immer zum Segen sein.® 

(Sara Sawatzky, Abbotsford) 


Im August scheint der Himmel besonders weit zu sein. 
Die Sterne sind schöner als in anderen Nächten. 
Ihr Glanz und die Weite des Raumes zwischen ihnen und mir 


Ich kann sie nicht fassen, Herr. 
Doch “wenn ich sehe die Himmel, deiner Finger Werk, 
den Mond und die Sterne, die du bereitet hast...”, 
dann ergreift es mich, 
daß der Herr des Alls auch mein Herr ist. 
Heute abend will ich weder Socken stopfen 
noch Säume verlängern 
noch die Kreuzstich-Schürze für Weihnachten beginnen. 
Heute abend nehme ich mir frei. 
Ich will Großmutters Wolltuch im Gras ausbreiten, 
mich darauf ausbreiten und in tiefen Zügen 
den Duft von Rosen, Geißblatt und Sommernacht genießen. 
Ich werde einen schlaftrunkenen Vogel zwitschern hören, 
das Lied der Grillen und - wenn ich Glück habe - 


| 
I 
| ist nicht auszudenken. 


den Gesang der Frösche. 


Der ganze Tag war ausgefüllt mit Pflichten: 


Essen richten, 


die Mädchen vom Schwimmbad holen, 
den Schrank unter der Spüle aufräumen 
und noch schnell den Fußboden putzen. 


So ging der Tag dahin, 


Und nun diese wunderbare Augustnacht. 
Ich brauche ihren Frieden, der Körper und Seele erfrischt. 
Ich brauche diese Atempause, um neue Kräfte zu sammeln. 
Wie wunderbar: 
Über mir der Große Bär und der weite Himmel - 
nicht auszudenken wie weit. 
So groß und umfassend ist auch deine Liebe, Herr! 
Danke für alles! Amen» 


(Jo Carr und Imogen Sorley in Bleib mein Gott im Alltagstrott) 
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Kurznachrichten 


Informationsabend - Angehende 
Missionare haben oft das Empfin- 
den, sie gehen ins Ungewisse! Für 
die meisten ist es ihre erste Mis- 
sionserfahrung. Um sie zu unter- 
stützen organisierte die South 
Abbotsford M.B. Gemeinde am 1. 
Juni einen Abendgottesdienst, der 
dazu gewidmet war, Information 
über Sommermissionseinsätze zu 
erteilen. Gleichzeitig sollte es aber 
auch eine Feier sein. Sprecher war 
Steve Klassen, MBM/S-Sekretär 
für Gemeindebeziehungen in Cana- 
da. Musikdarbietungen und Zeug- 
nisse vervollständigten den Abend. 
@ 

Musikabend - Die Senioren der 
Port Rowan M.B. Gemeinde in 
Ontario brachten am 25. Mai, einem 
Sonntagabend, einen Musikabend in 
ihrer Kirche. Das Quartett “Chapel 





* East Ridge Community Church 


* und Mission Christian Fellowship 





Gemeindegründungsarbeit 


-in British Columbia - 


enn es in den M.B. Gemeinden in Canada um die Gemeindegrün- 
dung geht, ist British Columbia an der Spitze. 
Nun hat sich die Heimatmission (BOCE) der BC-Konferenz 
entschlossen, bis zum Jahr 2000 acht neue Gemeinden zu gründen. Pläne 
liegen vor um drei englischsprachige Gemeinden zu gründen: 


* Pitt Meadows Community Church 


Zwei der neueren Gemeinden wollen, in Zusammenarbeit mit BOCH, 
jeweils eine kultur- und sprachspezifische Tochtergemeinde gründen: 


Singers” brachte passende Musik für 
alle Altersgruppen. Auch für die 
Kinder wurde gesorgt indem man 
ihnen eine Geschichte erzählte. Die 
Geldsammlung war für Opfer der 
Überschwemmung in Manitoba be- 
stimmt worden. Das Konzert endete 
mit einem geselligen Beisammen- 
sein mit Imbiß. 
® 
Gemeindebesuch - Die Coaldale 
M.B. Gemeinde in Alberta hatte am 
25. Mai Besuch: Laurence und 
Leona Hiebert waren mit ihren 
Kindern Brandon, Cambria und 
Trenton im Sonntagsmorgengottes- 
dienst dabei. Die Familie brachte die 
Kindergeschichte wie auch einen 
Bericht vom Missionsfeld. Laurence 
sprach in seiner Botschaft über das 
Thema “Feiern trotz Verluste”. Fa- 
milie Hiebert dient mit MBMW/S in 
Toyota (Japan). 
B 

Erinnerungsvoll - Am Wochen- 
ende des 11. Mai hatte Christine 













* die Emmanuel Indonesian Christian Fellowship von Burnaby gründet 
eine indonesische Gemeinde in Coquitlam 

* und die North Peace M.B. Gemeinde will eine Tochtergemeinde in 
Anneofield in Fort St. John gründen. 

Eine existierende unabhängige evangelikale Gemeinde, die Chinesische 
Gemeinde in Prince George, wurde bei der Tagung von der provinziellen 
M.B. Konferenz als vollwertiges Mitglied angenommen. 

Am Östersonntag, den 7. April dieses Jahres, öffnete die Indo-Canadian 
Community Gemeinde in Surrey (BC) zum ersten Mal ihre Türen. Auch 
diese Gemeinde wurde von der BC Heimatmission gefördert. Gemeinde- 
gründer David und Sharmila McLauren von der Kennedy Heights 
M.B. Gemeinde hatten schon seit zwei Jahren Kontakte aufgenommen 
und Beziehungen angeknüpft. 

Am ersten Sonntag versammelten sich 42 Leute, von denen 32 Indo- 
Kanadier waren - einige davon nicht gläubig. Ein Teil des Jesus-Films 
wurde vorgeführt, und zwei Mitglieder der Kerngruppe brachten ihre 
Zeugnisse. 

Die Gemeinde trifft sich nun regelmäßig im Panorama Ministry Centre 
in Surrey. Sie versucht auch, der Indo-Kanadischen Gesellschaft in 
anderer Weise — wie bei der Arbeitssuche und beim Erlernen der 
Sprache, mit Ehebereicherungs Seminaren und Schreiben von Resümees 
- oder als Vermittlungs- und Beratungsstelle behilflich zu sein. (Bulletin) 























16 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 


Schroeder Hubert, Mitglied in der 
River East M.B. Gemeinde in Win- 
nipeg, eine wunderschöne Zeit. Sie 
war Gastgeberin für eine angehende 
Schneiderin, eine Chorsängerin des 
“Esengo”-Chors aus Zaire. Da Chris- 
tine selbst dreizehn Jahre ihrer 
Kindheit in Zaire verbracht hatte, 
kamen viele der dort gesammelten 
Erfahrungen und Eindrücke zurück 
in ihr Gedächtnis, besonders auch 
die freudige Weise, in der zairische 
Christen anbeten. Am Samstag- 
abend fand eine Wiedervereinigung 
mit ehemaligen Missionaren, die in 
Zaire gedient hatten, statt. 

® 
Nächstendienst - Das Wochenende 
des 7. und 8. Juni lief für Gemein- 
demitglieder der River East M.B. 
Gemeinde in Winnipeg etwas anders 
als gewohnt ab. Anstatt an einem 
Sonntagsmorgengottesdienst teilzu- 
nehmen, trafen sich Freiwillige an 
beiden Tagen um neun Uhr morgens 
bei der Kirche, um den Opfern der 
“Flut des Jahrhunderts” in Manitoba 
beim Aufräumen zu helfen. Sie wur- 
den zu den betroffenen Stellen trans- 
portiert, während solche, die nicht in 
der Lage waren tatkräftig mitzuhel- 
fen, die Gelegenheit hatten, in der 
Kirche auszuhelfen. Am Sonntag- 
abend fanden sich viele zu einem 
Grillessen im örtlichen Fraser’s 
Grove Park zusammen. 

@ 
Musikanten - In der Kirche der 
Portage Avenue M.B. Gemeinde in 
Winnipeg trugen junge Musikanten 
am Abend des 1. Junis ihre Talente 
vor. McKenzie Hill, Nathan Strei- 
lein, Jeremy Paulley und Paul 
Klippenstein brachten jeweils ein 
Klaviersolo, während Ellen Paulley 
mit einem Klarinettensolo und 
Cheryl Penner mit einem Quer- 
flötensolo musikalisch beitrugen. 
Paul Klippenstein und Jeremy 
Penner taten sich für das Klavier- 
duett “Feeling Zany” zusammen, 
und Nathan Streilein sagte die 
Zehn Gebote nach der “King James” 
Bibel aus dem Jahr 1611 auf. 





I 


I 
I 





Konferenzen 


eit dem Zusammenschluß 1995 

der deutsch- und portugiesisch- 
sprechenden M.B. Gemeinden Bra- 
siliens fand im vergangenen Früh- 
jahr die dritte Jahreskonferenz der 
Convencäo Brasileira das Ingrejas 
Evangelicas Irmaos Menonitas 
(COBIM) statt. In den vergangenen 
Jahren hatte man die Gemeinsam- 
keit gelernt, und das Arbeitsklima 
war, mit einigen Ausnahmen, gut. 

Konferenzleiter/Prediger Ernesto 
Wiens begrüßte die Teilnehmer am 
Donnerstagabend mit Hebräer 
10,19-25 - Jesus Christus ist der 
neue und lebendige Weg. Er betonte: 
** das Halten an dem Bekenntnis 

der Hoffnung 
** Jas Achthaben aufeinander. 

Pastor Odair Blume leitete das 
gemeinsame Singen von modernen 
Liedern, besonders gerne gehabt von 
der jüngeren Generation und, von 
altbekannten und bewährten Evan- 
geliumsliedern, die den älteren 
Geschwistern mehr zusagen. 

Prediger S. Faustini brachte eine 
Kurzbotschaft als Anleitung zur 
Gebetsgemeinschaft. 

Zeithalber hatten die Delegaten 
die Berichte vom Präsidenten und 
den meisten Arbeitsgebieten vorher 
schriftlich erhalten, also ging man 
sofort zur Diskussion über. 


Theorie und Praxis der Mission 

In Verbindung mit dieser Konfe- 
renz gaben Prediger Edson Quei- 
rös und Lehrer Hans Udo Fuchs 
einen Missionskursus. Insgesamt, 
im Verlauf der Tage, gab es zwölf 
spannende, interessante und lehrrei- 
che Lehrstunden. 

Die biblische Grundlage bildeten 
Matthäus 28,18-20 und Apostelge- 
schichte 1,8. Mission fängt in “Jeru- 
salem” an, doch sei die ganze Welt 
Missionsfeld. Betont wurde, daß eine 
Gemeinde, die nicht evangelisiert, 
keine biblische Gemeinde sei. 

Udo Fuchs, ehemaliger Missionar 
in Angola, schilderte die traurige 
Lage der Völker ohne Gott. Gemein- 
den wurden aufgerufen, mit Mitar- 
beitern, Geld und Gebet hinter der 
Evangelisation der Welt zu stehen. 

Vor dem Zusammenschluß der Kon- 
ferenzen strebte man die Selbstan- 


Jahreskonferenz der COBIM 


-in Bethel, Araucäria, Parana — 


digkeit der Missionsgemeinden an, 
damit beim Zusammenschluß keine 
Missionare aus der Konferenzkasse 
gelöhnt werden müßten. Stärkere 
Gemeinden halfen schwächeren; 
einige lebensunfähige Gemeinden 
wurden geschlossen. Man sucht neue 
Maßnahmen, damit keine weiteren 
Missionsprojekte geschlossen werden 
müssen. Es wurde zur Kenntnis 
genommen, daß einige Missionsge- 
meinden im Kirchenbau stehen. 


Bibelseminar 

Ein wichtiger Arbeitszweig der 
COBIM ist das Bibelseminar /nstitu- 
to e Seminärio Biblico Irmaos Meno- 
nitas (ISBIM), in dem zukünftige 
Gemeindearbeiter herangebildet 
werden. Zwei Lehrer aus dem Nor- 
den, Franz Peters und John Klas- 
sen, traten vor kurzem in den Ruhe- 
stand. Die Studentenzahl wächst 
und alle sind mutig bei der Arbeit. 
Der langjährige Direktor und seine 
Frau, Harry und Edith Janzen, 
befinden sich zur Zeit auf Sabbattfe- 
rien in Fresno (USA). 


Wort und Tat 

Das Fürsorgekomitee behandelte 
unter Leitung von Lehrer Walde- 
mar Kroeker eine Reihe von ethi- 
schen Fragen: 
** Dje gemeinsame Gründung einer 
Firma mit gläubigen und ungläubi- 
gen Partnern ist nicht ratsam, da 
Ungläubige gewöhnlich andere Maß- 
stäbe als Gläubige vertreten. 
** Ljebschaft und Heirat zwischen 
Gläubigen und Ungläubigen ist nach 
2.Korinther 6,14 nicht erlaubt. 
** Ehescheidung und Wiederverhei- 
ratung ist gegen den Willen Gottes 
und deshalb Sünde. Gott vergibt 
jedoch dem Reumütigen und Bußfer- 
tigen. Jeder Fall sollte als Einzelfall 
behandelt werden, ohne Berufung auf 
eine allgemeine Regel. Scheidungen 
und Wiederverheiratungen müssen 
beim Vorstand oder Predigerrat der 
Gemeinde vorgebracht werden; der 
Prediger allein darf nicht entscheiden. 
** Dje Teilnahme von zwei Gemein- 
den am “Evangelistischen Block” in 
der Parade beim Karnival in Curiti- 
ba wurde in Frage gestellt. Ziel der 
Teilnahme war die Evangelisation 


gewesen und man hatte kein anstö- 
Biges Benehmen bemerkt, doch war 
der Entschluß der Mehrheit, daß es 
gesündere Mittel und Gelegenheiten 
zum Evangelisieren gibt. 

** Die Herstellung einer Videoauf- 
zeichnung über die Arbeit der 
COBIM unter der Leitung von 
Gemeindemitglied Konrad Dück 
wurde befürwortet. 

** Das gemeinsame Blatt der Kon- 
ferenz besteht seit fünf Jahren, hat 
eine Auflage von dreizehnhundert 
Exemplaren und wirkt sich mit 
Predigten, Nachrichten, Beiträgen 
usw. segensreich auf die Bruder- 
schaft aus. 


Liebe Gäste 

Einige Gäste der Konferenz waren: 
** Eduard Enns, Leiter der MCC- 
Arbeit im Nordosten Brasiliens. 
** Prediger Alfred Pauls, Präsident 
der Konferenz der Mennonitenge- 
meinden Brasiliens (AIMB). 


Das Programm 

** Am Sonntagvormittag folgte nach 
Singen und einer Gebetsgemein- 
schaft eine gediegene Botschaft von 
Pastor Edson Queirös. 

** Der Höhepunkt der Konferenz 
war das von Lehrer und Pastor Jor- 
ge Perdonssin geleitete Abend- 
mahl mit Delegaten der Konferenz. 
** Besinnlich wirkte die Gedenkfeier 
der im letzten Jahr Verstorbenen 
unter der Leitung von Prediger 
Peter Wall. 

Ende 1996 bestand die COBIM aus 
38 Gemeinden mit 4214 Gemein- 
degliedern. 

Ein schmackhaftes Mittagessen 
brachte die Konferenz zum Ab- 
schluß.® (Jacob Dück) 

m 
Abbotsford - Vom 6. bis zum 9. 
März fand in der King Road M.B. 
Gemeinde in British Columbia eine 
Missionskonferenz statt. Am Don- 
nerstagabend brachte Professor 
Hans Kasdorf aus Fresno (Califor- 
nia, USA) ein Referat zum Thema 
“Weltmission im Zeitenwandel”, ge- 
gründet auf Offenbarung 1,1-4; am 
Freitagabend zum Thema “Der Weg 
zum Ziel in der Weltmission”. Wäh- 
rend diese Abende in Deutsch statt- 
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fanden, wurde der Samstagabend 
mit einer Parade von Fahnen, einer 
Jugendvorstellung und dem “Esen- 
go” Chor aus Zaire in Englisch ge- 
staltet. In seiner Ansprache am Sam- 
stag sprach Dr. Kasdorf über “Den 
unwiderstehlichen Ruf zur Mission” 
(The Compelling Call to Missions). 
= 


Edmonton - Die Missionskonferenz 
Ende März in der Lendrum M.B. Ge- 
meinde in Alberta stand unter dem 
Leitsatz “Beyond the Boundaries” 
(Über die Grenzen hinaus) - denn 
1997 ist von der M.B. Konferenz als 
“Year of Global Mission” (Jahr der 
weltweiten Mission) erklärt worden. 
Hauptsprecher waren MBM/S Exek- 
utiv-Direktor Harold Ens, MBM/S 
Direktor Steve Klassen und Pastor 
Samir Youssef aus der Arabic 
Evangelical Church in New West- 
minster (BC). Der “Esengo”-Chor aus 
Zaire verbreitete Freude, und Work- 
shops wurden von Harold Ens, Gor- 
don Nickel, Samir Youssef, Steve 
Klassen und von der provinzialen 
Kommission zur Gemeindegrün- 
dung, Church Extension Commis- 
sion, angeboten. Es ging dabei um: 

** Die Schneidkante der weltweiten 
Mission 





Predigten. 


ben Zweck ... zu leuchten. 


chen. 


* Eldon Fehr (Borden) - Sekretär 
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Provinzielle M.B. Konferenz 


-in Saskatchewan - 


A m 14. und 15. März versammelten sich 154 Delegaten und Gäste in 
den Räumlichkeiten der Bibelschule, Bethany Bible Institute. Die 
weiten Hallen der Schule luden zu freundlichen Gesprächen und Ausstel- 
lungen ein. Musik, Dramen und Zeugnisse waren Höhepunkte der Tage. 
Major W. Ian Thomas, Gründer und Direktor der Capernwray 
Bibelschulen, war der Redner. Der Major, immer noch, trotz seines fort- 
geschrittenen Alters von 83 Jahren, sehr energievoll, brachte wertvolle 


Jede Gemeinde erhielt eine Kerze. Die verschiedenen Farben stellten 
die Unterschiedlichkeiten der Gemeinden dar. Trotzdem, wenn sie erst 
angezündet wurden, waren es gleichwertige Flammen, alle mit demsel- 


Die Gemeinden wurden ermutigt, ihre Kerzen am Pfingstsonntag, den 
18. Mai, anzuzünden. Die Ausgießung des heiligen Geistes brachte eine 
Mannigfaltigkeit von Gaben in die Gemeinde, die aber alle dem einen Ziel 
nachstreben, Christen aufzubauen, bis sie die Einigkeit im Glauben errei- 


Für 1997 besteht die Exekutiv-Behörde aus folgenden Mitgliedern: 
* Henry Braun (Regina) - Vorsitzender 
* Clarence Peters (Waldheim) - Gehilfsvorsitzender 


* Anne Barkman (Kelstern) — Christliche Bildung 
* Arnie Armstrong (Kelstern) - Heimatmission 

* Rod Dick (Watrous) - Verwaltung 

* Gord Willison (Glenbush) - Fürsorgekomitee® 


** Mission in der moslemischen Welt 
** Beziehungen zwischen Gemeinde 
und Mission 
** Örtliche Missionseinsätze 

| 
Erneuerung - Eine Anzahl von 
Männern der North Peace M.B. 
Gemeinde in Fort St. John (BC) nah- 
men kürzlich an einer segensreichen 
und lebensverändernden Män- 
nerkonferenz in Grand Prairie teil. 
Im Januar begann die Gemeinde mit 
einer neutestamentlichen Serie von 
Predigten zum Thema “Einer für 
den anderen”. Zum Pastorenteam 
gehören Rick und Lori Hall, Wilf 
und Lorena Richert und Ken und 
Joan Braun. 

Be 
Bibeltag - Bibeltage fanden in der 
Elmwood M.B. Gemeinde in Win- 
nipeg (Manitoba) immer schon einen 
guten Anklang. 1996 fiel ein solcher 
Bibeltag jedoch eines schweren Win- 
tersturmes wegen aus. Zum dies- 
Jährigen Thema: “Jesus, unser König 
- am Kreuz ... Er ist auferstanden!” 
sprachen die Prediger Peter Doerk- 
sen und Roland Marsch. Der Lieb- 
haberchor der Elmwood M.B. Ge- 
meinde und Irene und Abe Neu- 
feld, Pastorenehepaar des deutsch- 

























(News Bulletin) 






sprechenden Teils der Gemeinde, 
verschönerten das Programm mit 
segensreichen Liedern. Die gebotene 
Harfenmusik war ein weiterer musi- 
kalischer Genuß für die Versam- 
melten. Kinder bis zu zwölf Jahren 
wurden von “Child Evangelism” mit 
einem Programm unterhalten. Ein 
schmackhaftes gemeinschaftliches 
Mittagessen wurde ebenfalls ge- 
boten. (Bulletin) 
al 

Clearbrook - Vom 13. bis zum 16. 
April fanden in der Clearbrook M.B. 
Gemeinde in BC Vertiefungsver- 
sammlungen in deutscher Sprache 
statt. Redner war Prediger Johan- 
nes Stolz, hauptverantwortlicher 
Pastor der North Kildonan M.B. 
Gemeinde in Winnipeg. 


Ungebunden - In der christlichen 
Missionsarbeit, “Freedom in Christ” 
sind Ken und Carolee Neufeld, 
Mitglieder der St. Vital M.B. Ge- 
meinde in Winnipeg, tätig. Zur Zeit 
wird diese Arbeit hauptsächlich in 
Manitoba geleistet, obwohl sich ei- 
nige Türen in den Küstenprovinzen 
im Osten Canadas aufgetan haben. 
Ken und Carolee bieten kostenlos 
Seminare für Teenagers, Jugendar- 
beiter, Seelsorger und andere an. 
Am 15. und 16. November 1996 hat- 
ten sie eine sogenannte “Stomping” 
Konferenz für junge Leute in der 
Grant Memorial Baptistenkirche 
und dafür den Sprecher Dave Park 
eingeladen. (Rundbrief) 


Weltweit — Am 7. März versam- 
melten sich Christen zu einem 
weltweiten Gebetstag, an dem auch 
eine Anzahl von M.B. Gemeinden 
teilnahmen. Der liturgische Gottes- 
dienst mit Preissagung und Gebet, 
besonders für den Weltfrieden, war 
von den Frauen Nordkoreas vorbere- 
itet worden. Teilnehmer fühlten sich 
mit anderen Gläubigen aus mehr als 
einhundertsiebzig teilnehmenden 
Ländern, einschließlich zweitausend 
Ortschaften in Canada und 23 
Gebetsgottesdiensten in Winnipeg 
allein, verbunden. Im Gebiet North 
Kildonan (Winnipeg, Manitoba) 
waren, zum Beispiel, aus den 
vierzehn eingeladenen Gemeinden 
sieben in einem örtlichen Gottes- 
dienst vertreten. Sponsor dieses 
Unternehmens in Canada ist Wom- 
en’s Inter-Church Council of Canada. 








Deutsche Bibelfreizeit 


-im Camp Caroline, Alberta — 


eilnehmer der deutschen Bibel- 

freizeit im Camp Caroline waren 
aufgefordert worden, neben den not- 
wendigen Dingen, besonders einen 
frohen Sinn und ein dankbares Herz 
mitzubringen. Sie fanden sich am 
20. September vergangenen Herbsts 
für ein frohes und segensreiches 
Wochenende ein. Erwartungsvoll 
waren sie gekommen, um den Gast- 
redner, Prediger Roland Marsch, 
in der Verhandlung des Hauptthe- 
mas “Einander begegnen” (Psalm 8) zu 
hören. Freizeitleiter war Fred Mer- 
ke, und für den Gesang war Harry 
Reimer verantwortlich. 

Nach dem Anmelden, einem ge- 
meinsamen Grüßen und Imbiß 
machte Prediger Marsch mit der 
ersten Botschaft des Wochenendes 
den Auftakt. “Begegnung mit Dir 
selbst” lautete das Motto. Er be- 
tonte, daß sich ein jeder seiner Sa- 
che gewiß sein müsse und Gott da- 
für, wie er uns gemacht hat, danken 
solle. “Wir dürfen uns annehmen, 


Pastorentagung 


- in Manitoba - 


m Freitagnachmittag, den 28. 

Februar, fand eine Tagung für 
die M.B. Pastorenehepaare Mani- 
tobas in der Elmwood Kirche in 
Winnipeg statt. Pastorenehepaare 
waren auch aus den nördlichen 
M.B. Gemeinden angereist, da an 
dem Abend die alljährliche provin- 
ziale M.B. Konferenz beginnen soll- 
te. 

Elmwood Pastor Abe C. Klassen 
begrüßte die Teilnehmer mit Offen- 
barung 2,17 und Philipper 2,5 und 
einer Herausforderung, Ballast 
abzulegen, um Gott gefällig dienen 
zu können. 

Jede Gemeinde stellte sich dann 
mit einigen Schlagzeilen vor. Teil- 
nehmer wurden ermuntert für ein- 
ander zu beten und einander zu 
ermutigen. 

Ein wunderschöner Lobpreis- 
gottesdienst und Konzert, unter 
Leitung von Musikpastorin Louise 
Enns, folgte. Es sangen die 


Tagungen und Freizeiten 


wie wir sind”. Er stellte heraus, daß: 
* Der Mensch von Gott gewollt ist 

* Der Mensch von Gott geplant ist 

* Der Mensch von Gott geliebt ist. 
Deshalb sollte es nicht heißen 
“Mensch, nimm dich zusammen”, 
sondern “Mensch, nimm dich an”. 

Der Samstag begann mit einer 
kurzen Morgenandacht, die Ger- 
hard Poschwatta lieferte. Der 
Leiter der Freizeit, Fred Merke, 
erinnerte an die Tageslosung aus 
Sprüche 16,32: 

Ein Geduldiger ist besser als ein 
Starker und wer sich selbst 
beherrscht, besser als einer, der 
Städte gewinnt. 

In der Fortsetzung seiner Bot- 
schaften-Serie konzentrierte sich 
Prediger Marsch auf “Dem Nach- 
barn begegnen” (Lukas 10, 25-37). Es 
sollte nicht nur gefragt werden “Wer 
ist mein Nächster?” sondern “Wem 
kann ich Nächster sein?” Danach 
behandelte er die verschiedenen mit- 
menschlichen Beziehungen zu 
diesem Thema: 

* Jesus und der Nächste 
* Der Beraubte als Nächster 


Schwestern Melinda Enns und 
Marni Enns und verschiedene 
Musikanten spielten, darunter 
John und Bertha Klassen. 

MBBS Professor Pierre Gilbert 
brachte Grüße und Infos aus dem 
M.B. Bibelseminar in Fresno und 
sprach prophetische Worte. Heu- 
tige Gemeindeleitende müssen: 

* überlegen können 

* ihre Gesellschaft verstehen 

* den biblischen Text kennen 

* Leiterschaftseigenschaften offen- 
baren 

* Veränderungen befürworten 

* biblische Werte weitergeben und 

* Mission, auch in der Stadt, an- 
streben. 

Viele Hilfen für Pastorenehe- 
paare und Gemeindearbeit wurden 
vom Seelsorge-Komitee der Provinz 
angeboten. 

Es folgte ein schmackhaftes Ban- 
kett. Mit frohem Grüßen und herz- 
lichem Austausch schloß der gelun- 
gene Nachmittag ab.® 

(Augenzeugenbericht) 





* Der Außenseiter 

* Die Familie und das “Nächsten 
sein” 

* Der Feind als Nächster 

(Jesus schickt die Seinen wie Scha- 

fe unter die Wölfe) 

* Jung und alt als Nächste 

* Wem kann ich Nächster sein? 

Der Samstagnachmittag war dem 
Plaudern, Schwimmen, Wandern 
oder Ausruhen gewidmet, und, nach 
einem schmackhaften Abendessen 
und herzhaftem Singen waren 
Freizeitler bereit, die dritte Bot- 
schaft der Serie zu hören. Prediger 
Marsch gründete diese auf Apos- 
telgeschichte 6, 11 und 13 und hatte 
sie mit “Internationale Begegnun- 
gen” beschriftet. Er erinnerte seine 
Zuhörer, daß Gott international 
denkt: 

* Er ruft Abraham (1. Mose 12, 1-3) 
* Er gebraucht Jitro (2. Mose 18) 
* Die Psalmisten verkündigen es 

(Psalm 24,1) 

* Jona will es nicht wahrhaben 
* Jesus denkt international 
* Ziel ist internationale Beziehungen 

(Offenbarung 7,9). 

Weil Gott jeden will, sollten auch 
wir guten Beziehungen mit jeder- 
mann nachtrachten. 

Der Sonntag begann mit der von 
Gerhard Poschwatta geleiteten Mor- 
genandacht “Folge mir nach!” Nach 
dem Frühstück versammelte sich die 
Gruppe, die auch einen Freizeitchor 
stellte, zu einem Gottesdienst. Die 
Predigt “Gemeinde Jesu im Aufbau 
als Ort der Begegnung” (1.Petrus 1,2- 
11) stand im Vorrang. Prediger 
Marsch meinte, daß die Gemeinde 
der beste Platz sei, um zu lernen, 
wie man einander begegnet und wie 
man miteinander umgeht. Notwen- 
dige Abbrucharbeiten (Bosheit, 
Betrug, Heucheln, Neid, Nachrede), 
zu dem oft ein Seelsorger nötig ist, 
müßten zuallererst getan werden. 
Buße sei jedoch eine fröhliche Sache. 
Notwendige Anweisungen an die 
Gemeinde schließen ein festes Fun- 
dament (Jesus Christus) und den 
Glauben an Jesus Christus ein 
(Kolosser 1,13): 

Er hat uns errettet von der Macht der 
Finsternis und hat uns versetzt in 
das Reich seines lieben Sohnes. 

Gestärkt und ermutigt machten 
sich Teilnehmer auf dem Heimweg. ® 


(Einladungsprospekten und 
Augenzeugenbericht) 
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Glauben und Leben 


Jugendkonferenz EVANGEL ‘96 
-in Detmold, Deutschland - 


ie Jugendkonferenz EVANGEL 96 fand um die 

Jahreswende statt und war, mit seinen zwei- bis 
dreihundert Teilnehmern, “Ruf zu konsequenter Nach- 
folge pur”. 

Die Hauptredner haben uns mit Christus “Weltreiche 
überrollen lassen (Daniel)”, sie ließen uns “kleine Steine 
in den Schuhen des Teufels sein, die seinen Vormarsch 
aufhalten; sie weckten die schlafenden Ritter”. Sie führ- 
ten uns in eine Beziehung, in der man Gottes Willen er- 
kennt (Jesaja 58,9), und sie zeigten uns Beispiele, wie man 
auf ganzer Linie siegreich sein kann (2.Samuel 23,8-10). 

Die Seminare an den Vormittagen vertieften das Ge- 
hörte am Abend davor und trugen zusätzliche Heraus- 
forderungen an uns heran. Nachmittags wurden wir 
dann auf verschiedenen Einsätzen zu Tätern des Wortes. 

Wie könnte ich je den Einsatz in den Blindenheimen 
vergessen? Ich mußte meine ganzen bildlichen Predigten 
umstellen ... Ich sprach von rauschenden Strömen und 
sprudelnden Quellen, denn nur so hat der Blinde eine 
Ahnung vom “Wasser des Lebens!” Wie schön war es, als 
ich einer (von Geburt an) blinden Frau nach ihrer Ent- 
scheidung sagen konnte: “Wissen Sie, was das Allererste 
ist, das Sie je sehen werden? Jesus!” 

Die gemeinsame Anbetung mit Amerikanern, Nigeri- 
anern, Schweizern und anderen im Lobpreis war weder 
“evangelikal langweilig” noch “charismatisch emotional 
aufgebauscht”. Gottes erlebte Gegenwart trug uns nach 
dem Singen durch die gesamte Konferenz. 

Die Krönung brachte der Abschlußabend am Silvester. 
Er begann mit Hunderten von angezündeten Kerzen, 
währenddem einige einen Neuanfang mit Jesus wagten, 
und endete mit einem Fackellauf aller Konferenzteil- 
nehmer durch die Innenstadt. Singend und Gott lobend 
schob sich ein zweihundert Meter langes Licht für Jesus 
durch Detmolds Straßen — das Feuer aus der Konferenz- 
halle wurde nun symbolisch nach außen getragen. Ist es 
ein Strohfeuer gewesen? Angezündet von der angeneh- 
men emotionalen Atmosphäre dieser Tage, oder war es 
das Feuer des heiligen Geistes? 

EVANGEL 96 war jedenfalls nötig in einer Zeit, in der 
gerade die Aussiedler-Jugendgruppen in der Zer- 
reißprobe stehen. Im Zuge der Loslösung von alten Tra- 
ditionen wird oft “das Kind mit dem Bade” ausgeschüt- 
tet, und der Zug in die Welt ist stärker denn je. “Viele 
sogenannte evangelikale Jugendgruppen haben kaum 
noch höhere moralische Standards als Kegel-Klubs”, 
hörte man sagen. “In dreißig Jahren”, so sagten die Pes- 
simisten, “wird die evangelikale Landschaft unter den 
Aussiedlern nur noch eine Randerscheinung sein.” 

EVANGEL 96 bot diesem Pessimismus ein Gegen- 
gewicht. Es bot Begeisterung, es machte Mut und zeigte, 
daß ein Leben in aller Konsequenz nichts mit aufdik- 
tierten Formen zu tun hat, sondern wirkliche Feier der 
Freude ist. 

Wir hoffen und beten, daß EVANGEL 96 ein andau- 
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erndes Geistes-Feuer bewirkt hat und der eventuellen 
massenhaften Abwanderungswellen aus den großen 
Aussiedler- und anderer Gemeinden positiv entgegen- 
wirkt. Dazu verhelfe uns Gott! (GebetsNachrichten) 


Die Führung Gottes 


O Heiland, dir vertraue ich, 
Mein Steuermann bist du. 
Durch Sturm und Wellen führst du mich, 
Dem sichern Hafen zu. 


E in Sprichwort lautet: Die Schickungen Gottes ma- 
chen uns entweder beschämt oder bestürzt. 

“Wie!” so möchten wir manchmal ausrufen - “hätte der 
Kelch nicht weniger bitter, die Versuchung nicht weni- 
ger hart und der Pfad nicht weniger rauh und schreck- 
lich sein können?” 

“Stille deine Zweifel!” spricht der gnädige Gott, “und 
klage nicht; denn meine Führungen sind recht. Es wird 
einst alles offenbar und klar werden im Lichte der 
Ewigkeit! 

Du verstehst von diesen Schickungen nur ein ganz 
geringes Teil - du siehst sie nur mit deinem getrübten 
und verblendeten Auge; aber ich sehe alles von Anfang 
bis zu Ende. Wie, sollte der nicht recht tun, der da 
richtet den ganzen Kreis des Erdbodens? Oder willst du 
ein Urteil fällen über ein Gemälde, das erst halb fertig 
ist? Willst du einen Plan meistern, der dir nur stück- 
weise vor Augen liegt?” 

Wir sehen nur abgebrochene Glieder von der Kette der 
Vorsehung Gottes. Was wollen wir dagegen sagen, daß 
der Töpfer den Ton bildet, wie er will? Überlasse dein 
Leben dem, der alles herrlich hinausführt, der nur dein 
Bestes im Auge hat. Sage mit Paulus: “Jetzt erkenne 
ich's stückweise; dann aber werde ich erkennen, gleich- 
wie ich erkannt bin.”® (Evangeliums Posaune) 


Erneuerung - “Mitten im kirchlichen N iedergang in 
Deutschland erwachsen an der Basis geistlich über- 
zeugende Modelle mit einer großen Anziehungskraft.” 
Diese Ansicht vertrat der Vorsitzende der Deutschen 
Evangelischen Allianz, Rektor Rolf Hille (Tübingen), 
auf einer Tagung ihres Hauptvorstandes. Er führte 
das Modell der “Kirche für Kirchendistanzierte” an, 
das von der Willow Creek Kirche, die weltweit größte 
evangelische Gemeinde, in Chicago praktiziert wird. 
Der Leiter dieser Gemeinde, Bill Hybels, mußte 
wegen großen Andrangs einen dreitägigen Kongreß 
Mitte November in Hamburg wiederholen. Als ähn- 
lich ermutigend bezeichnete Hille den fünftägigen 
Jugendmissionarischen Kongreß Christival, an dem 
sich im Mai 1996 in Dresden mehr als dreißigtausend 
Menschen beteiligt hatten. Eine im September 1997 
geplante Studientagung über den Islam soll im 
religiösen Pluralismus orientieren. Auch die Satelli- 
tenevangelisation ProChrist vom 9. bis 15. November 
mit Ulrich Parzany will zur geistlichen Erneuerung 
in Deutschland beitragen. (Die Botschaft) 






























Mit MBW/S 
-in Uruguay — 


ach ihrer Rückkehr von einem 

Heimaturlaub veranstalteten 
Ernst und Ursula Janzen, mit 
MBM/S in Montevideo tätig, im 
Februar eine Jugendfreizeit mit dem 
Thema “Gott erweckt Ehrfurcht; wir 
dürfen Ihn kennenlernen”. 

Schon am 
zweiten Tag 
begann ein 
riesiges 
Waldfeuer 
in der Um- 22 
gebung, das | 
vom Wind |% 
in Richtung 0 
des Frei- ge 
zeitgelän- I% 
des getrie- ® 
ben wurde. Ernie und einige der 
Jungen halfen den Nachbarn, aber 
alle Versuche blieben anscheinend 
erfolglos. Viel wurde gebetet. Abends 
versagte die Elektrizität, weil die 
Strompfähle von den dreißig Meter 
hohen Flammen abgebrannt worden 
waren. Die Feuerwehr hatte in 
anderen Gegenden zu tun, und so 
hoffte man auf das Ausbrennen des 
Feuers. 

Zur Mitternacht des nächsten 
Tages erreichte das Feuer die Gren- 
ze des Freizeitlagers. “So endet un- 
ser Freizeitlager”, dachte Ernst bei 
sich. Aber Gott griff auf wunderbar- 
er Weise ein. Wie Photos es bewei- 
sen, erlöschte das Feuer, sobald es 
die Grenze des Lagers erreichte! 
Vieles lernten die Jugendlichen in 
diesen Tagen durch die Bibelstun- 
den. Aber als Gott das rasende 
Feuer erlöschte, waren keine Worte 
notwendig. 

Auch sonst berichtet Ehepaar Jan- 
zen Ermutigendes aus der Arbeit. 
Saul, ein ehemaliger Leiter des 
uruguayischen Geheimdienstes, 
macht seit einiger Zeit regelmäßig 
mit Ehepaar Janzen Bibelstudium. 
Nun mußte er sich dem Gericht we- 
gen Anklagen des Verfalls während 
seiner Amtszeit stellen. Ein Schuld- 
urteil würde Gefängnis, Beschlag- 
nahme seines Besitztums, Tilgung 
seiner Rente und Verlust seiner 


MBM/S Nachrichten 





Ehre bedeuten. Gott erhörte jedoch 
seine Gebete und die der Gläubigen 
- er wurde unschuldig erklärt. Saul 
und seine Frau Ismenia sind noch 
nicht bereit, Jesus Christus anzu- 
nehmen, weil sie vorher mehr über 
das Christentum lernen wollen. 
Trotzdem zeugt er schon jetzt von 
Gott unter seinen Freunden in Mon- 
tevideo und in seinem Heimatort.® 
(Rundbrief) 





Mit MBM/S 
-in Japan — 


er heilige Geist hat das Wort 

Gottes sowie die Gebete vieler 
Christen gebraucht, um Tomoko 
zum Herrn zu führen. Tomoko ist 
eine Freundin und Nachbarin von 
Steve und Bobbie Friesen. Durch 
die wöchentlichen, im Herbst ver- 
gangenen Jahres begonnenen Bibel- 
stunden, öffnete sie endlich ihr Herz 
dem Herrn. Schon lange bevor Fami- 
lie Friesen sie vor vier Jahren ken- 
nenlernte, hatte Gott in ihr ein 
Werk begonnen. Einige Jahre lang 
besuchte sie eine Kirche in einer 
anderen Stadt, vernahm aber dabei 
den Erlösungsweg nicht. Nun ist 
Gebet nötig, damit sie weitere Glau- 
bensschritte macht und sich taufen 
läßt, um die Erlösung ihres Ehe- 
mannes, der jeden Sonntag mit zur 
Kirche geht, und damit sie die Kraft 
erfährt, ein kräftiges Zeugnis in ih- 
rer Familie zu sein. Tomokos Vater 
ist achtundachtzig Jahre alt und 
krank. Ein buddhistisches Begräb- 
nis würde eine Herausforderung für 
sie sein. Der Familiendruck zur An- 
betung des Verstorbenen ist stark, 
aber Tomoko hat ihren Geschwi- 
stern schon ihre Entscheidung für 
Jesus Christus mitgeteilt. 

Im März gab es eine Jungschar- 
freizeit für Kinder der japanischen 
M.B. Konferenz. Viele entschieden 
sich für Christus, andere drückten 
eine Willigkeit zur Taufe aus oder 
übergaben ihr Leben in den Dienst 
Gottes. 

Anfang Juni verließ Familie 
Friesen Japan und zog zurück in die 
USA. Bis zur Ankunft von Steves 
Eltern, die den Dienst übernehmen, 
leitet nun M.B. Seminarstudent 


Minoru Kitano von Osaka die 
Gemeindearbeit. Am 8. Juni ver- 
anstaltete die Grace Hill M.B. Ge- 
meinde in Kawasaki, die Gemeinde, 
in der Steve und Bobbie früher dien- 
ten, eine Abschiedsfeier.e (Rundbrief) 





Mit MBM/S 
- in Indien - 


m 29. März dieses Jahres fan- 

den die Wahlen für den bestim- 
menden Ausschuß der M.B. Ge- 
meinde Indiens statt. Werner und 
Elsie Kroeker, die mit MBW/S in 
Indien wirkten, um die indische 
M.B. Konferenz zu unterstützen, 
berichten, daß viel mehr als eine 
Veränderung in der Leitung notwen- 
dig ist, um Wunden zu heilen und 
die Gemeinde für den weiteren 
Dienst auszurüsten. 

Ermutigend und segensreich war 
der Dienst von Harry und Evelyn 
Woelk aus Beechy (Saskatchewan). 
Sie waren, nachdem sie die Menno- 
nitische Weltkonferenz in Kalkutta 
besucht hatten, in Indien zurückge- 
blieben, um in praktischer Weise in 
der Bibelschule behilflich zu sein. In 
Zusammenarbeit mit einem ört- 
lichen Evangelisten, ein ehemaliger 
Elektriker, sorgten sie bald für 
Strom auf dem Schulgelände, ver- 
richteten notwendige Klempnerar- 
beit und reparierten Türen und Fen- 
ster. Für sie war es das elfte Mal in 
solcher praktischen Missionstätig- 
keit. 

Anläßlich einer Pastorenkonferenz 
gab ein Mann der Hirtenklasse, 
Abraham, ein rührendes Zeugnis. 
Er erzählte, wie er von seiner Fami- 
lie, einschließlich seiner Frau und 
Kindern, verstoßen worden war, als 
er sich dem christlichen Glauben 
zuwandte. Weil er aber standhaft 
blieb und ein wirkliches Zeugnis in 
seiner Umgebung wurde, änderte 
sich die Familie. Heute ist er wieder 
Teil seiner Sippschaft und hat eine 
Anzahl von Familienmitgliedern zu 
Christus geführt. ® (Rundbrief) 





Mit MBM/S 
- in Litauen — 


ie dienen in Litauen, um mit Hil- 
fe von litauischen und nord- 
amerikanischen Freiwilligen ein 
großes, noch nicht fertiggestelltes 
Gebäude - gekauft vom Lithuanian 
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Christian Fund - für den evangelis- 
tischen Einsatz fertigzustellen. Rod 
und Debbie Wray von der Valley- 
view Bible Church in Kamloops (BC) 
mit ihren vier Kindern sind von 
Siauliai nach Panevezys umgezogen, 
um näher zum Bauprojekt zu sein, 
und um die vielen Arbeiterteams in 
Empfang zu nehmen und zu koor- 
dinieren und, teilweise, zu beherber- 
gen. 

Zur Gemeinde Panevezys gehören 
viele neue Christen, die gerne ihr 
eigenes Gemeindegebäude hätten. 
Zur Zeit versammeln sie sich in ei- 
nem gemieteten Raum in der ört- 
lichen Bibliothek und in einem Büro 
in einem Hochhaus. Das mit Hilfe 
von nordamerikanischen Spenden 
gekaufte Gebäude sieht von außen 
vielversprechend aus. Das Innere 
des Gebäudes ist leider durch Feuer 
verwüstet. 

Die Dokumente des Architekts und 
des Ingenieurs liegen bereit, und die 
Arbeit im Gebäude macht guten 
Fortschritt. Im Februar half Kevin, 
ein junger Mann aus Canada, mit. 
Danach leistete ein anderes Team 
von St. Catharines (Ontario) wert- 
volle Hilfe. Im März war Rods vier- 
zehnjähriger Vetter von Pender Har- 
bour (BC) angereist, um zu helfen. 
Ende März traf ein Arbeitsteam aus 
Fresno mit fünfzehn Helfern ein. Die 
Gemeinde rechnete im Juni mit der 
Fertigstellung des Gebäudes; Rück- 
flugkarten für Familie Wray waren 
für den 20. Juni bestellt worden. ® 

(Rundbrief) 





Mit MBM/S 
- in Burkina Faso, Afrika - 


Br und Phil Bergen, Mis- 
sionare mit Africa Inland Men- 
nonite Mission (AIMM) und Men- 
nonite Brethren Missions/Services 
(MBM/S), haben es sich seit August 
1994 zur Aufgabe gemacht, in Burki- 
na Faso (West-Afrika) die Bibel für 
die Nanerige Menschen zu überset- 
zen. Phil merkt die Fortschritte in 
seinem Sprachstudium, ist aber be- 
sonders ermutigt nach einem neuen 
Übereinkommen (1996) mit der 
Übersetzungsmission Summer Insti- 
tute of Linguisties (SIL), weil sein 
Dienst durch Sachkenntnisse und 
Ressource maßgebend erleichtert 
wird. 

Kulturell haben Carol und Phil 
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immer etwas Neues über die Leute, 
denen sie das Evangelium bringen, 
zu lernen. Da ist zum Beispiel die 
Tatsache, daß ein “sich von anderen 
Abheben” unter den Nanerige 
Leuten nicht geduldet wird. Es ist 
deshalb normal, in der Dunkelheit 
des Abends oder der Nacht umzu- 
ziehen, damit niemand die Be- 
sitztümer des Umziehenden sehen 
kann. 

Issouf, ein Freund von Ehepaar 
Bergen, erfuhr das vor kurzem, als 
jemand ihn anfiel und versuchte, 
sein Genick zu brechen. Man glaubt, 
daß diese Tat aus Neid geschah, da 
Issouf sich beim Bau des Hauses von 
Ehepaar Bergen ein Fahrrad ver- 
dient hatte. Unter den Nanerige 
Leuten herrscht großer sozialer 
Druck, Individualität zu unterdrük- 
ken, um das gesellschaftliche Wohl 
herauszuheben. Missionare sind sich 
darüber klar, daß das individuelle 
Evangelium Schwierigkeiten stellen 
könnte. Sie glauben jedoch an die 
Kraft der Botschaft des Korinther- 
briefes, in dem die Gemeinde Gottes 
mit dem Leib Jesu verglichen wird. 

Im April reiste Familie Bergen 
nach Ouaga, um an einem SIL- 
Sprachseminar teilzunehmen. Ab 
Mai ist Phil in Oregon (USA), um die 
Prinzipien der Übersetzungsarbeit 
zu studieren. Nach Gemeindebe- 
suchen im Herbst führt ihr Weg sie 
zurück nach Burkina Faso.® 

(Rundbrief und AIMM to inform) 





Mit MBM/S 
-in Guatemala - 


amilie Martinez dient mit 

SEMILLA, ein inntermennoniti- 
sches Seminar in Guatemala. Juan 
ist Direktor der Schule, dessen 
Dienst durch Fernkurse nach Mittel- 
amerika und Mexiko weitere Aus- 
maße annimmt. 

Zur Zeit unternimmt SEMILLA 
ein Bauprojekt, wofür $240,000 
erhoben werden sollen. Eine große 
Spende von $150,000 kam schon zu 
diesem Zweck ein. Die Leitenden 
haben die Aufgabe, sich zwischen 
zwei passenden Grundstücken zu 
entscheiden. 

SEMILLA beginnt eine neue Serie 
von praktisch ausgerichteten Semi- 
naren für Pastore. Im Mai unter- 
richtete Juan die erste, “Scheidung 
und Wiederheirat im Leben der 


Gemeinde”, in Costa Rica. 

Bald wird eine Anzahl neuer Bü- 
cher - zu den Themen “Mission”, 
“Kirchengeschichte”, die biblische 
Bedeutung von “Frieden”, und zur 
“Lösung von Konflikten” aus christ- 
lichem Standpunkt - erscheinen. 

Während der Passionswoche half 
Juan in einer Jugendfreizeit für 
mennonitische Jugendliche von fünf 
mittelamerikanischen Ländern. Ein- 
hundertsechzig junge Leute erhiel- 
ten die Herausforderung, ihre Ein- 
satzwilligkeit für Christus bedin- 
gungslos zu erneuern. Ermutigend 
ist die neue Generation von Gemein- 
deleitern für die Gemeinden in Mit- 
telamerika.® (Rundbrief) 

x % 

Afrika - Bryan Born, der mit sei- 
ner Frau Teresa mit Africa Inland 
Mennonite Mission (AIMM) und 
Mennonite Brethren Missions/Ser- 
vices (MBM/S) in Botswana tätig ist, 
verbrachte den Sylvesterabend mit 
der Parana Gemeinde Gottes im 
Dorf Serowe. Dort hatten sich am 
27. Dezember 1996 fünfunddreißig 
Junge Leute versammelt, um zu sin- 
gen, zu beten und Gottes Wort zu 
studieren. Eine Anzahl der Jugend- 
lichen zeigte ein wirkliches Interesse 
an Jesus Christus und den 
Wunsch, ihm treuer nachzufolgen. 
Im July/August wird ein Team der 
kanadischen M.B. Jugendmission, 
Youth Mission International (YMI), 
in Botswana erwartet. YMI wird in 
Gemeinden und Schulen, in Zusam- 
menarbeit mit der Botswana Ju- 
gend, für Christus zeugen. 

(AIMM to inform) 


Anfragen oder Spenden für 
MBM/S richtet man bitte an: 


Mennonite 
Brethren 
Missions/ 


Services 


Steve Klassen, MBM/S 

302 - 32025 Dahlstrom Road, 
Clearbrook, B.C. Canada V2T 2K7 
Telefon: (604) 853-6959 

Fax: (604) 853-6990 

E-mail: mbms@bcmb.org 
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MCC Nachrichten 


Mennonitische Hilfen 
- trotz Gefahr in Honduras — 


n den 1980er Jahren halfen hon- 

duranische Mennoniten unter 
großer Gefahr Flüchtlingen von El 
Salvador eine Unterkunft in ihrem 
Land zu finden. Jetzt, etwa fünfzehn 
Jahre später, helfen sie den letzten 
42 Flüchtlingen bei ihrer Rückkehr 
nach El Salvador. 

“Es bereitet mir eine große Freude 
bei diesem letzten Abschnitt mitzu- 
helfen,” sagte der honduranische 
mennonitische Pastor Isaias Flo- 
res. “Sehr gerne haben wir diesen 
Menschen, die hier Fremde waren, 
geholfen. Es war uns als Gemeinde 





Abraham und Porfirio Luna 
zerlegen ihr Haus in dem 
ehemaligen Mesa Grande 

Flüchtlingslager. Sie wollen es 
in ihrem Heimatland, El 
Salvador, wieder aufbauen 


eine Gelegenheit, unser Christsein 
auszuleben.” 

Flores diente, während des Krieges 
in El Salvador, als Präsident der 
Nationalen Kirche. Zusammen mit 
seiner Frau, Berta, und den MCC- 
Mitarbeitern Clair und Galen Lit- 
willer, begleitete er die letzte Grup- 
pe von Flüchtlingen am 4. April 
nach Hause. 

Ihre Entscheidung den Flüchtlin- 
gen zu helfen war für die Mennon- 
iten nicht einfach, denn sie wurden 
von der Regierung als “verdächtig” 
gestempelt. Einige mennonitische 
Leiter erfuhren, daß ihre Namen auf 
militärischen Listen stehen, und es 
wurde ihnen geraten vorsichtig zu 
sein. Heute ist die Kirche als eine 
Gruppe “die unter großer Gefahr 
mitleidend gehandelt hat” bekannt. 

Fünfundzwanzig MCC-Arbeiter 


MCC-Mitarbeiter bekämpft Krise 


—- zu Hause in Manitoba — 


HB April verließ Dan Wiens, MCC-Haiti Koordinator, die 
zunehmende Krise in Haiti, um eine Krise in seinem Heimatort in St. 
Adolphe, Manitoba zu bekämpfen, nämlich die steigenden Flutwasser des 
Red River Flußes. 

Die Familie Wiens hatte dort ihr Haus und Gemüsegeschäft während 
ihrem fünfjährigen Dienst in Haiti vermietet. Familienmitglieder hatten 
Wiens von der drohenden Gefahr benachrichtigt. In den folgenden 
vierzehn Tagen nach seiner Ankunft bewachte er rund um die Uhr nicht 
nur seine Was- - Te 
serpumpen, son- 
dern auch die im | 
Haus seiner El- 
tern und zwei 
seiner Nach-} 
barn. Obwohl E& 
viele Menschen 
von ihren Häu- 
sern evakuiert 
wurden, durfte 
Wiens in seinem 
Haus bleiben. 

Etwa siebzig 
bis achtzig Pro- 
zent der Wohn- 
häuser in der 
Umgebung wur- 
den von dem 
Flutwasser überschwemmt. Wiens ist sehr dankbar, daß er sein Haus 
retten konnte. Die Probleme der Familie hat vielen von ihren haitischen 
Freunden ein besseres Verständnis gegeben, daß auch Nordamerikaner 
in Not geraten und dadurch leiden. “Aber es ist eigentlich nicht richtig, 
die zwei Situationen zu vergleichen,” meinte Wiens. “Die Umstände sind 
so verschieden.” Viele Menschen in Manitoba sind in der Lage wieder 
aufzubauen, in Haiti ist es nicht möglich. Dort leben die Menschen in ei- 
ner ständigen Krise. Während die kanadische Regierung den 
Hochwasseropfern in Manitoba Hilfe leistet, erwarten die Menschen in 
Haiti von ihrer Regierung keine Hilfe. Die einzige Ähnlichkeit zwischen 
der Krise in Haiti und der Krise in Manitoba ist die Anwesenheit des 
kanadischen Militärs. Ein großer Unterschied ist jedoch daß sie dort 
schwer bewaffnet sind, und ihre “Waffen” in Manitoba sind “Arbeitshand- 
schuhe und ein guter Wille”. 

Dan Wiens und seine Frau, Wilma, mit ihren vier Kindern dienen bis 
zum Jahr 2000 in Haiti. Sie sind Mitglieder der Niverville M.B. 
Gemeinde in Manitoba.® 


Dan Wiens bekämpft die Fluten des 
Red River auf seiner Farm 





dienten sechs Monate oder länger — 
in den 1980 Jahren bis Anfang 1990 
- in den honduranischen Flücht- 
lingslagern.® 


Seminarschließung 
verhindert 


-in Bogotä, Kolumbien - 


urch ein Gerichtsurteil vom 25. 
April ist in Kolumbien vorerst 
die von den Behörden angestrebte 


Schließung des Predigerseminars 
der kolumbischen Mennoniten ver- 
hindert worden. 

Das Predigerseminar bietet für 
Kriegsdienstverweigerer in Kolum- 
bien unter anderem ein Friedens- 
stifter-Programm (“Hacedores de 
Paz”) als Alternative zum Militär- 
dienst an. Etwa siebzig junge Leute 
nehmen daran teil. Vor einigen Mo- 
naten hatten die kolumbianischen 
Militär- und Regierungsbehörden 
versucht, die Ausbildungsstätte zu 
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(MCC Photo: Bruce Hildebrand) 





schließen. Mit der Begründung, das 
Seminar sei nicht öffentlich regi- 
striert, weigerte sich die Regierung, 
Theologiestudenten des Seminars 
vom Militärdienst freizustellen. 
Nach dem Entscheid eines Gerichtes 
in Bogotä Ende April, eine Regi- 
strierung sei gar nicht erforderlich, 
können die kolumbianischen Men- 
noniten die Streitkräfte nun noch- 
mals um Freistellung der Studenten 
als Kriegsdienstverweigerer bitten. 

Das Predigerseminar darf vorläu- 
fig weiterbestehen, auch wenn das 
laut Peter Stucky, Pastor der Teu- 
saquillo Mennonitengemeinde in Bo- 
gotä und Vizepräsident der Menno- 
nitenkonferenz Kolumbiens, “wohl 
noch nicht die letzte Runde” war. 
Briefe und Gebete zusammen mit 
den steten Bemühungen kolumbi- 
anischer Mennoniten hatten einen 
großen Einfluß auf die Bereitschaft 
der Regierungsvertreter, direkte Ge- 
spräche mit den Mennoniten zu füh- 
ren.® (Perspektive und MCC Nachrichten) 

© 
SALT - “Die Besitzer der Häuser lä- 
cheln immer - ihre Augen leuchten 
auf ganz besonderer Art. Sie danken 
Gott ständig für die Möglichkeit, ein 
eigenes Haus zu haben”, berichtet 
Laurel Terichow. Sie hilft - im 
Rahmen ihres Einsatzes im MCC- 
Programm “Serving and Learning 
Together (SALT) für junge Erwach- 
sene - im Büro von “Habitat for Hu- 
manity” auf den Philippinen. Die 
meisten der 137 frischgebackenen 
Hausbesitzer wurden aus illegalen 
Siedlungen vertrieben, wo die 
Grundbesitzer beschlossen hatten, 
die Siedlungen abzureisen, um das 
Land sonstwie zu benutzen.® 
® 

Exekutiv-Direktor - Die Suche 
nach einem neuen Exekutiv-Direktor 
für MCC-USA wurde vorerst auf den 
Frühling 1998 verschoben. “Wir hat- 
ten die Absicht einen Ersatz für 
Lynette Meck für diesen Frühling 
zu finden,” sagte der Vorsitzende des 
Suchkomitees Rich Garber, “aber 
es hat sich gezeigt, daß wir zuerst 
einige andere Fragen beantworten 
müssen.” Das Exekutiv-Komitee von 
MCC-USA steckt mitten in entschei- 
denden Fragen: 
- Wo werden sich die neuen MCC- 

USA Büros befinden? 
- Wer trägt die Verantwortung für 

die MCC-USA Programme? 
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(MCC Photo: Gladys Terichow) 
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MCC Mitarbeiter Wendy Kroe- 
ker und Gordon Zerbe mit ihren 
Kindern Silvie May und Micah 
James in Dumaguete City auf 
den Philippinen 


- Wer hat die Übersicht der Be- 
sorgung von Hilfsmitteln in den 
Vereinigten Staaten, MCC-USA 
oder MCC-Nordamerika? 

Erst nachdem diese Fragen 
zufriedenstellend beantwortet sind, 
werden wir uns für einen neuen Ex- 
ekutiv-Direktor entscheiden, meint 
Garber. 

ws 

Kürzungen - Als Teil seiner Kür- 

zungen in nationalen Programmen 

hat das MCC (Mennonite Central 

Committee) vor, sein Hilfswerk für 

die Einheimischen Canadas, Native 

Concerns Program, von zwei vollzei- 

tigen Anstellungen auf eine halbzei- 

tige Stelle zu kürzen. Das Budget für 
dieses Programm wird dadurch von 
$160,000 auf $55,000 sinken. Diese 

Kürzung in einem nationalen Pro- 

gramm wurde mit Hinsicht auf die 

zunehmenden Bemühungen der pro- 
vinzialen MCC-Branchen gemacht. 

Zum Beispiel haben Ontario, Mani- 


MCC Mitarbeit 
— auf den Philippinen - 


5 Februar besuchte Gladys Terichow, die mit MCC-Manitoba Com- 
munications arbeitet, auf den Philippinen einige Mitarbeiter des MCC. 
Nachfolgend einige kurze Auszüge aus ihren Berichten: 

** Was heißt es, Pazifist zu sein, wenn dieses Engagement zu gewalt- 
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4 insbesondere im Zusammenhang 





** MCC-Mitarbeiter Gordon Zerbe unterrichtet nicht nur neutesta- 
mentliche Studien, er lernt auch von den Studierenden an der theologi- 
schen Fakultät der Silliman-Universität. Zerbe hat festgestellt, daß die 
Schrift neue Bedeutung gewinnt, wenn man die Bibel mit Menschen 
zusammen studiert, die Armut, Unterdrückung und verschiedene For- 
men der Ungerechtigkeit erleben. Bei den Gesprächen im Unterricht 
lernt er, daß die Studierenden Gott als einen barmherzigen Gott verste- 
hen, der auf der Seite der Armen steht. Sie sehen Gott als einen Gott der 
Gerechtigkeit, der diejenigen tröstet, denen Unrecht widerfährt. 










samen Auseinandersetzungen füh- 
ren kann? Vor dieser Frage steht 
die MCC-Mitarbeiterin Wendy 
Kroeker in ihrer Arbeit mit einer 
Organisation, die sich mit Men- 
schenrechtsverletzungen befaßt, 











mit Landstreitigkeiten. Als Geste 
der Solidarität war Kroeker zur 
Beerdigung eines Landpächters 
gegangen, der wahrscheinlich 
ermordet worden war. “Ich dachte, 
ich gehe zu einer normalen Beerdi- 
gung”, sagt Kroeker. Erst als ein 
Priester ihr zeigte, wo sie sich ver- 
stecken sollte, falls geschossen 
wurde, wurde ihr das Risiko 
gewalttätiger Auseinandersetzun- 
gen klar. 

















toba und Saskatchewan Personen 
(bezahlt oder freiwillig) die in dem 
Native Concerns Programm dienen. 
British Columbia ist auf der Suche 
nach einer Person, und Alberta hat 
ein Beiratskomitee und vier Mitar- 
beiter in zwei Gemeinschaften. Nel- 
son und Joy Scheifele arbeiten 
mit MCC Native Concerns in 
Labrador. Menno Wiebe, der seit 
22 Jahren mit MCC-Canada Native 
Concerns arbeitet, meint, daß die 
erfolgreiche Arbeit des MCCs nicht 
in einzelnen Gruppen liegt, sondern 
wenn alle eine gemeinsame Front 
bilden. Reg Good, ein Geschichts- 
schreiber von Ontario, wurde von 
MCC-Canada beauftragt, ihnen 
Richtung in Bezug auf ihre weitere 
Arbeit mit dem Native Concerns Pro- 
gramm zu geben. Sein Bericht wird 
dem MCC eine neue Richtung und 
Funktion in ihrer Arbeit mit ein- 
heimischen Angelegenheiten geben. 
(Mennonite Reporter) 





Aus der mennonitischen Welt 


Jubiläumsfeier der Kolonie Neuland 
-in Paraguay - 


ie Feier zum 50jährigen Jubi- 

läum der Kolonie Neuland in 
Paraguay fand vom 25. bis 27 April 
1997 statt. Die Feierlichkeiten be- 
gannen am 25. April am Vormittag. 
Nach dem Eintreffen des para- 
guayischen Präsidenten Juan Car- 
los Wasmosy und dem spielen der 
Nationalhymne, begrüßte der Ober- 
schulze Peterg = 
Siemens die Gä- 
ste. 

In seiner Kurz- 
predigt berichtete 
Pastor Konrad 
Polnau von der 
Not der Ansiedler 
vor fünfzig Jah- 
ren, und wie Gott M 
ihnen geholfen [7° 
hatte. Gott gehöre Fe 
die Ehre für ihren 
heutigen Wohl- 
stand. 

Prediger Diet- 
rich Klassen gab einen kurzen 
geschichtlichen Überblick über die 
Entwicklung der Kolonie. Er zitierte 
vier Gründe, warum ein Dankfest 
am Platze sei: 

* die Hilfe und der Segen Gottes in 
den fünfzig Jahren 

* das Wohlwollen der Landesregie- 
rung während dieser Zeit 

* der Mut und das Durchhaltever- 
mögen der Pioniere 

* um die Geschichte für kommende 
Generationen zu erzählen. 

Der deutsche Botschafter, Hans 
Joachim Kausch, las einen Brief 
vom deutschen Bundeskanzler Hel- 
mut Kohl, der die Kolonie grüßte 
und ihre Bemühungen pries. Er 
sprach auch von verschiedenen Pro- 
jekten, die in Neuland mit Hilfe von 
Deutschland durchgeführt worden 
waren. 

Die ersten Pioniere erhielten eine 
wohlverdiente Ehrung. Auch Latein- 
paraguayer und Indianer, die bei der 
Ansiedlung mitgearbeitet hatten, 
wurden mit einer Ehrung gewürdigt. 

Präsident Wasmosy erklärte, daß 
ihm bei der Ehrenüberreichung an 
die Pioniere wieder neu bewußt ge- 
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uiläumsfest in Neuland. Links die Bühne 

der Ehrengäste, und rechts sitzen die 
Pioniere der Kolonie. 


worden sei, wieviel ihnen die An- 
siedlung im Chaco gekostet hatte. Er 
lobte den Glauben und die Ausdauer 
der ersten Ansiedler. Jakob N. 
Giesbrecht von der Kolonie Menno 
und Rudolf Käthler von der Kolo- 
nie Fernheim überbrachten Grüße. 
Zum Schluß folgte die Enthüllung 
des Denkmals, die Einweihung des 





un 


neuen Supermarktes, des Verwal- 
tungsgebäudes und des Anteelcoge- 
bäudes, eine kurze Besichtigung des 
Museums und ein Rundgang auf 
dem Rodeogelände. 

Im Rahmen der Veranstaltungen 
zum 50jährigen Jubiläum fand am 
Freitag ein abwechslungsreiches 
Musikprogramm statt.® (Mennoblatt) 


Gemeinde und 
Geschäftsleute 


unge Menschen haben oft großes 

Interesse am Geschäftlichen, und 
John Fast fragt sich, ob dieses Inte- 
resse sie von den Gemeinden ab- 
bringt. 

Als Kaplan am Conrad Grebel Col- 
lege in Waterloo (Ontario), arbeitet 
er eng mit mennonitischen Studen- 
ten zusammen. Er ist ebenfalls ein 
Berater für Familienbetriebe, Präsi- 
dent der Behörde der Ontario Men- 
nonite Credit Union und Mitglied 
der Behörde der mennonitischen 
Entwicklungshilfe, Mennonite Eco- 
nomic Development Associates 
(MEDA). 


Durch seine Untersuchungen 
weist er auf folgende Änderungen in 
der Geschäftswelt hin: 

** Innerhalb der nächsten drei Jah- 
re wird schätzungsweise vierzig Pro- 
zent der Bevölkerung selbständig. 

** Sjebzig Prozent der College Stu- 
denten in den Vereinigten Staaten 
und fünfundfünfzig Prozent in Cana- 
da werden voraussichtlich nach ih- 
rer Graduation ihr eigenes Geschäft 
eröffnen. Das bedeutet, daß es in den 
Gemeinden zunehmend Geschäfts- 
leute geben wird — vorausgesetzt, 
daß diese Geschäftsleute in den Ge- 
meinden bleiben. 

Durch verletzende Verallgemeine- 
rungen, daß sie habgierig, unehrlich 
und nachlässig sind, verspüren Ge- 
schäftsleute nur wenig Annahme in 
den Gemeinden. 

Die Erzeugung neuer Arbeitstellen 
in Canada und in den Vereinigten 
Staaten ist auf Familienbetriebe 
angewiesen. Diese Betriebe “haben 
Fragen, wie sie ihre Familienwerte 
weitergeben können, und die An- 
sichten ihrer Gemeinde mitein- 
schließen können”. Da sie oft kriti- 
sche Stellungnahme erdulden müs- 
sen, empfinden mennonitische Ge- 
schäftsleute die Gemeinde nicht als 
“sicheren” Platz, wo sie über ihre 
Schwierigkeiten sprechen können. 

Die Beziehung der Gemeinde zu 
den Geschäftsleuten ist ein Thema, 
daß wir als Pastoren ernst nehmen 
sollten, meint Fast. Wir müssen den 
Kaufleuten zu erkennen geben, daß 
sie eine wichtige Arbeit, die von Gott 
anerkannt und von der Gemeinde 
respektiert wird, verrichten. Gleich- 
falls sollten wir uns, in geschäft- 
lichen und anderen Gewerben, ge- 
genseitig zur Verantwortung zie- 
hen.® (MEDA Nachrichten) 


Globaler MEDA Plan 


ie Mennonitische Weltkonferenz 

in Kalkutta (Indien) gab einigen 
mennonitischen Geschäftsleuten die 
Gelegenheit über eine globale Zu- 
sammenarbeit, ein internationaler 
Verband, zu sprechen. 

Etwa fünfundsiebzig Teilnehmer 
aus fünfzehn Ländern beteiligten 
sich an den ersten zwei Seminaren 
über eine solche Zusammenarbeit. 

“Wir wollen von Ländern hören, 
wo Geschäftsleute in Gemeinden ak- 
tiv sind,” sagte Ben Sprunger, Prä- 


AUGUST 1997 25 


sident von der nordamerikanischen 
mennonitischen Entwicklungshilfe, 
Mennonite Economic Development 
Associates (MEDA). “Danach wollen 
wir die Notwendigkeit der Zusam- 
menarbeit zwischen Geschäftsleuten 
in aller Welt festlegen.” 

Ein Mitglied der MEDA-Gruppe 
Paraguays sagte, daß sich mennoni- 
tische Geschäftsleute dort die Frage 
stellen: “Wie können wir gute Chris- 
ten sein und unseren Glauben im 
Geschäftsleben ausleben.” MEDA- 
Paraguay arbeitet mit Bauern, die 
am Rande der Gesellschaft leben, 
und hofft etwa einhundert Familien 
zu helfen. 

Bischof Naftali Birai aus Tansa- 
nia berichtete von der MEDA Mitar- 
beit in seiner Umgebung, und wün- 
schte sich mehr Zusammenarbeit in 
der Zukunft. Er sagte, es bestehen 
Möglichkeiten für die Entstehung 
von drei MEDA Gruppen in seinem 
Land. 

Das zweite Seminar verhandelte 
die Notwendigkeit der Zusammenar- 
beit der verschiedenen Länder. Die 
Hälfte der dreißig anwesenden Per- 
sonen stimmte einer globalen Verei- 
nigung zu. 

Indonesische Geschäftsleute schlu- 
gen einen internationalen Kongress 
von mennonitischen Geschäfts- 
leuten, wenn möglich schon 1998, 
vor. Hongkong, Bangkok oder Jakar- 
ta wurden als Treffpunkt vorge- 
schlagen. 

Vier Personen von Indien, Indone- 
sien und den USA waren willig an 
einem Komitee zur weiteren Pla- 
nung einer Vereinigung zu dienen. 

Bei den zwei Seminaren waren fol- 
gende Länder vertreten: Canada, 
Frankreich, Deutschland, Holland, 
Indien, Indonesien, Japan, Mexiko, 
Nepal, Paraguay, Rußland, Tansa- 
nia, die USA, Uruguay und Zaire. 

(MEDA Nachrichten) 

O00D 

Seniorenkomplex - Im November 
1995 begannen Mennoniten in Cal- 
gary, Alberta mit Diskusionen über 
den Bau von Wohnungen für Se- 
nioren. Zu dieser Zeit diente Her- 
man Walde als Vorsitzender dieses 
Komitees und John Wiebe war der 
Sekretär. Das Komitee sprach mit 
Mennoniten in Calgary, um deren 
Interesse an einem solchen Projekt 
festzustellen. Angespront von den 
positiven Antworten stellten sie eine 
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Visionserklärung und eine Konstitu- 
tion zusammen, setzen die Suche 
nach geeignetem Land in Bewegung, 
und nahmen den Namen “the Men- 
nonite Society of Calgary” an. Im 
November 1996 wurden die offizi- 
ellen Papiere für diese Gesellschaft 
mit der Regierung unterschrieben. 
Als im Februar 1997 ein Vorstands- 
komitee gewählt wurde, hatte die 
Gesellschaft sechzig Mitglieder. Vor- 
standsmitglieder sind: Bruno 
Friesen (Vorsitzender); Herman 
Walde (stellvertretender Vorsitzen- 
der); John Wiebe (Sekretär); Carl 
Quapp (Kassenwart); Gerhard 
Bartel, Lois Epp, Gert Janssen, 
Bill Janzen; Justina Penner, und 
George Ward. Es ist das Ziel der 
Gesellschaft eine christliche Wohn- 
gemeinschaft für Senioren zu grün- 
den. Dieses bedeutet aber nicht, daß 
alle künftigen Einwohner mennoni- 
tischer Herkunft sein müssen, aber 
die Werte der Mennoniten sollen in 
dem Bau dieser Gemeinschaft auf- 
recht erhalten werden. 

(aus verschiedenen Quellen) 

O5 
Amtsantritt - Jean Pearson wur- 
de am 1. Juli 1997 als Verwalter des 
Seniorenwohnheim, Tabor Home, in 
Abbotsford (BC) ernannt. Pearson 
arbeitet zur Zeit als Pflegedirektorin 
und stellvertretender Verwalter am 
Seniorenheim der Pfingstgemein- 
den, Pentecostal Home in Vancou- 
ver. Sie war ebenfalls Direktorin der 
Krankenschwestern Gilde, Victorian 
Order of Nurses, in Alberta und 
Vancouver. Sie übernimmt den 
Dienst von John Isaak, der am 30. 
Juni 1997 in den Ruhestand trat. 

(MB Herald) 

O0OD 
Gemeindebau - Der missionari- 
sche Gemeindeaufbau ist ein vom 
Verband deutscher Mennonitenge- 
meinden eingesetzter Arbeitskreis 
und Arbeitszweig, dessen Auftrag es 
ist, den missionarischen Gemeinde- 
aufbau und die Inlandmission der 
Gemeinden des Verbandes durch 
Lehre und praktische Hilfen anzure- 
gen und zu fördern. Man will zur 
Gründung neuer Gemeinden moti- 
vieren und Mitarbeiter und Mitar- 
beiterinnen für den missionarischen 
Gemeindeaufbau gewinnen und 
begleiten. In Meßkirch am Bodensee 
ist durch das Missionsteam um 
Familie Ralf und Sieglinde Dan- 


ner in Verbindung mit der Mennon- 
itengemeinde Überlingen seit 1993 
eine neue Gemeinde entstanden. 
Seit 1994 wohnen Ewald und Edel- 
gard Sawatzky und Familie in 
Kehl (Südbaden), wo sie durch Kin- 
der-, Frauen- und Familienarbeit 
Menschen mit Jesus Christus be- 
kanntmachen und Gemeinde bauen. 
Ein weiteres Beispiel sind Han- 
nelore und Herbert Hege, die, in 
Zusammenarbeit mit einem Haus- 
kreis mit einer Gemeindegründungs- 
arbeit in Pfullendorf am Bodensee 
begonnen haben. Seit Frühjahr 1996 
trifft sich diese entstehende Gemein- 
de zu Gottesdiensten. (Broschüre) 
u Im Im | 
Jubiläum - Vor zwanzig Jahren 
wurde die erste Ausgabe der Men- 
nonitischen Post von Steinbach 
(Manitoba) aus in die zerstreute 
Mennonitenwelt in Nord- und Süd- 
amerika versandt. Sie wird von vie- 
len Menschen, auch von Gemeinden 
und dem Mennonite Central Com- 
mittee (MCC-Canada) unterstützt. 
Die Hauptverantwortung trägt ein 
Komittee, das aus Mitgliedern der 
verschiedenen Mennonitengemein- 
den besteht. Erster Schriftleiter der 
Post war Abe Warkentin, der auf 
der editoriellen Seite seinen Artikel 
“Dies und Das” angefangen hat. 
(Die Mennonitische Post) 
OOD 
Neuanstellung - Die Konferenz der 
Evangelischen Mennonitengemeinde 
(EMC) hat Terry Smith als neuen 
Schriftleiter des Konferenzblatts 
The Messenger ernannt. Smith hat 
am Steinbach Bible College und 
Mennonite Brethren Bible College 
(MBBC = heute Concord College) 
studiert. Er arbeitete zwei Jahre mit 
MCC in Winnipeg, und die letzten 
elf Jahre war er Pastor der Northern 
Fellowship Chapel (EMC) in Creigh- 
ton (Saskatchewan). Er übernimmt 
die Zeitschrift von Menno Hamm. 
(Der Bote und Mennonite Reporter) 
DOS 
Amtsabgabe - Jean-Raymond 
Theor&t wird sein Amt als Präsi- 
dent des Institut biblique Laval im 
Juli 1998 niederlegen. Die M.B. Kon- 
ferenz in Quebec unterhält die Bibel- 
schule, mit finanzieller Unterstüt- 
zung von der kanadischen M.B. Kon- 
ferenz. Theor6t diente seit 1982 als 
Präsident. (Mennonite Reporter) 
OOD 








Mennonitische Weltkonferenz 


Mennonitische Weltkonferenz 
- in Indien - 


vw Narimalla wuchs in einer 
indischen M.B. Gemeinde auf, 
wo sein 89jähriger Großvater noch 
immer als Pastor dient. Er kam 
1980 durch ein Besucheraustausch- 
programm, und später als Student, 
nach Nordamerika. Zur Zeit ist er 
Gemeindegründer in Toronto (On- 
tario), wo er die New Covenant 
Christian Fellowship (M.B.) Ge- 
meinde leitet. Nachfolgend einige 
seiner Eindrücke von der Mennoni- 
tischen Weltkonferenz in Indien: 

Mennonitische Weltkonferenz in 
Indien? Nun, warum nicht? Zahlen- 
mäßig lebt ja die Mehrzahl der Men- 
noniten außerhalb der westlichen 
Länder! Während ich mir darüber 
Gedanken machte, erhielt ich einen 
Brief von dem Direktor von MBM/S, 
Harold Ens, in dem er mich fragte, 
ob ich daran interessiert wäre, eine 
Tourgruppe nach Indien zu führen. 
Ich entschloß mich mitzumachen. 

Wenn ich an Indien 1997 zurück- 
denke, muß ich freudig sagen, daß 
sich alle meine Sorgen in angeneh- 
me Überraschungen verwandelt 
haben, die ich lebenslang schätzen 
werde. 

Unsere indischen Brüder und 
Schwestern hießen uns mit ihrer 
wohlbekannten Gastfreundlichkeit 
willkommen. 

Wir sahen die Ernte der Mis- 
sionsvision, die vor einhundert 
Jahren hier blühte. Ich dankte Gott 
für den Segen, den er der indischen 
Mennonitengemeinde geschenkt hat. 
Ich bin überzeugt, daß viele von 
Nordamerika mit einem erneuten 
Missionsdrang zurück nach Hause 
kehrten. 

Folgend sind einige der Höhepunk- 
te für mich in Indien 1997: 
1. Die Leitung der Mennonitischen 
Weltkonferenz leistete eine fan- 
tastische Planungs- und Organisa- 
tionsarbeit für die 4600 Delegaten 
weltweit! 
2. Die westlichen Delegaten waren 
in der Bereitschaft gekommen, als 
Gleichwertige im Reiche Gottes und 
Teilhaber der weltweiten Gemeinde 
zu hören und zu dienen, angeleitet 


und überrascht zu werden, Ver- 
ständnis für die indische Bevölke- 
rung zu zeigen, mit ihnen anzubeten 
und innige Gemeinschaft zu pflegen. 
3. In der Vergangenheit fühlten sich 
wenige indische mennonitische 
Christen als Freunde und Mitarbei- 
ter der westlichen Gemeinde. In den 
Gesprächen, die ich mit unseren 
indischen Brüdern und Schwestern 
führte, bemerkte ich, daß sie sich 
nun nicht mehr als Nachfolger, son- 
dern auch als Leitende empfanden. 
Meineserachtens war Indien 1997 
eine heilende Erfahrung für die 
indische Mennonitengemeinde. 

4. Die indische Gemeinde will von 
nun an weltweit teilhaben an der 
erneuten Vision für Mission. Der 
heilige Geist führt auch sie zur Ver- 
breitung des Evangeliums von 
Jesus Christus. 

Die indische Gemeinde fing durch 
Mission an und lebt nun in der eige- 
nen Mission weiter.® 

(Mennonite Reporter) 


Gesammelte Eindrücke 
—- zur Mennonitischen 
Weltkonferenz - 


er ehemalige Exekutiv-Direktor 

für MCC, John A. Lapp, be- 
richtet von seinen Eindrücken und 
Gesprächen mit indischen Teil- 
nehmern der 13. Mennonitischen 
Weltkonferenz in Kalkutta, Indien: 

Wenn D.C. Gorai, Ältester der 
Gemeinde in Nord-Indien, seine Mit- 
glieder ermuntern will, sagt er zu 
ihnen: “Seht was die Mennoniten 
getan haben.” Dabei bezieht er sich 
auf die erfolgreiche Mennonitische 
Weltkonferenz in Kalkutta im Janu- 
ar 1997. Ein Reporter einer Tages- 
zeitung in Kalkutta beschrieb das 
Ereignis als “Förderung von Solida- 
rität in der ganzen Welt, während 
sie Kalkutta als Stadt ‘mit großem 
Herz’ entdecken”. 

Den Organisatoren gelang es, eine 
frohe und belebende Großversamm- 
lung zu planen. In vielen meiner Ge- 
spräche ging es um die positive Wir- 
kung des Abendmahlsgottesdienstes, 


mit Teilnehmern aus über sechzig 
Ländern. 

Viele Inder waren überrascht über 
die Anzahl von Anabaptisten in 
ihrem eigenen Land. Sie lernten, 
daß ihre Tradition so bedeutungsvoll 
ist wie die der anderen Christen, wie 
Methodisten und Baptisten. Ein Lei- 
tender sprach von seinem Empfin- 
den der Zugehörigkeit zu einer “gro- 
ßen und mächtigen mennonitischen 
Gesellschaft”. 

Die Besuche in den Familien und 
Gemeinden hatten eine große Wir- 
kung: 

** Bjihar Brüder-in-Christus hießen 
zum ersten Mal afrikanische Be- 
sucher in ihren Dörfern willkommen 
** West Bengal Missionary Gemein- 
den erfuhren die Freudigkeit als 
Gastgeber einer weltumfassenden 
Versammlung 

** Mennoniten in Andhra Pradesh 
und Madhya Pradesh feierten die 
Rückkehr ehemaliger Missionare 
und deren Kinder. 

Die meisten der dreitausend indi- 
schen Teilnehmer waren noch nie 
mehr als einhundert Meilen von zu 
Hause entfernt gewesen. Die Er- 
fahrung gemeinsamen Leidens war 
für viele wichtig. Es wird eine Kon- 
ferenz nur für indische Wiedertäufer 
für das Jahr 2000 erwogen. 

Die indischen Christen waren stolz 
auf ihre erfolgreiche Organisation 
dieses großen Ereignisses. Sie waren 
stolz auf die Leitung von Pronoy 
Sarkar im Planungskomitee, die 
Koordinierung des ganzen Projekts 
von Margaret Devadason, die 
meisterhafte Leitung der öffent- 
lichen Versammlungen von J.P. 
Masih, die musikalischen Gaben 
von Prem Bagh, und die Überset- 
zungsarbeit von Chandra Shaker 
Gier von Hindi ins Englische, sowie 
den Dienst von P.B. Arnold im 
Exekutiv-Komitee von MWC (Men- 
nonite World Conference), und die 
Abschlußlitanei von Premaleela 
und E.D. Solomon. 

Viele waren froh, daß keine Poli- 
tiker oder “hohe Gäste” der Ver- 
sammlung beiwohnten, denn “alle 
waren die Hauptgäste. Gott sprach 
durch alle Menschen.” 

Das Programm für Kinder und 
Jugendliche wurde sehr geschätzt. 
Doch die führende Rolle von Frauen 
in den Programmen am Morgen über- 
raschte viele Inder. ®(Mennonite Reporter) 
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Aus der früheren Sowjetunion 


Für eine “Wende” 
-in Rußland - 


D: evangelikalen Missionen 
Rußlands halten die Gründung 
von rund fünfzehntausend Gemein- 
den für notwendig, um eine geistig- 
moralische Wende unter den annäh- 
ernd einhundertfünfzig Millionen 
Bürgern zu bewirken. Das berichtete 
der Leiter des Gemeindeverbandes 
“Christliche Missionarische Union”, 
Semion Broodin (Krasnodar), beim 
Jahresfest des Missionsbundes 
“Licht im Osten” in Korntal bei 
Stuttgart. 

Soziologen zufolge reichen drei 
Prozent engagierte Christen in der 
Bevölkerung aus, um einen positi- 
ven Einfluß auf die Gesellschaft, die 
seit der kommunistischen Macht- 
übernahme eine geistliche Leere ver- 
spürt, auszuüben. Es befinden sich 
in Rußland zur Zeit jedoch nur ein 
Prozent engagierte Christen. Bis zur 
Jahrtausendwende sollten daher in 
allen Großstädten biblisch orien- 
tierte Gemeinden entstehen, die spä- 
ter eigene Missionare in ihre Umge- 
bung aussenden. 

Nach Ansicht des Geschäftsführers 
von “Licht im Osten”, Erwin Dam- 
son, hindern Fremdenangst, Ortho- 
doxie und Islam eine Öffnung Ruß- 
lands zum Westen. Große Teile der 
Bevölkerung machten den Westen 
für den wachsenden Einfluß der 
Mafia und den Verfall staatlicher 
Ordnungen verantwortlich. 

Die Russisch-orthodoxe Kirche 
pflegt, trotz ihrer Mitgliedschaft im 
Weltkirchenrat, wenig Bereitschaft 
zur Zusammenarbeit mit westlichen 
Partnern. Ferner widersetze sie sich 
internen Erneuerungsbewegungen. 
Andere Konfessionen würden als 
Irrlehren bezeichnet und ihre An- 
hänger als Ketzer beschimpft. Nur 
beim Annehmen der “schwindelerre- 
genden Geldüberweisungen” aus 
dem Ausland kenne die Kirche 
anscheinend keine Berührungsäng- 
ste. Damson zufolge konnte Patri- 
arch Alexeij II. den von seiner 
Bischofsversammlung angestrebten 
Austritt aus dem Weltkirchenrat 
nur mit dem Hinweis verhindern, 
daß die dann gestoppte Finanzhilfe 
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aus dem Ausland die Kirche in den 
finanziellen Ruin geführt hätte. 

Der Vorsitzende des Missionsbun- 
des, Pfarrer Martin Hirschmüller, 
rief die Bundesregierung auf, Ent- 
wicklungshilfe mit der Gewährung 
von Religionsfreiheit zu verknüpfen. 
Er verwies auf die Islamisierung in 
den südlichen GUS-Staaten. So 
seien in Usbekistan, Tadschikistan 
und Turkmenistan christliche Akti- 
vitäten weitgehend verboten, obwohl 
die Kirchen viel zur Besserung der 
sozialen und wirtschaftlichen Lage 
beitragen könnten. 

“Licht im Osten” hat seit 1988 
mehr als drei Millionen Bibelteile, 
fast zehn Millionen Bücher, fünfein- 
halb Millionen Broschüren und fünf 
Millionen Traktate in rund dreißig 
Sprachen verbreitet. Außerdem wer- 
den über einhundertfünfzig Missio- 
nare von zehn Partnerwerken finan- 
ziert. Im Kaukasus richtete man 
eine Bäckerei für Einheimische und 
tschetschenische Flüchtlinge ein.® 

(ideaspektrum) 


Missionsland Georgien 


(ee ist ein wunderschönes 
and, das zwischen Europa und 
Asien an der Ostseite des Schwarzen 
Meeres liegt und von Rußland, Ar- 
menien, Aserbeidschan und der Tür- 
kei umgeben ist. Im Norden, an der 
Grenze Rußlands, liegt der große 
Kaukasus, ein Gebirge, das eine Hö- 
he von fünftausend Meter erreicht 
und dadurch fast unpassierbar ist. 
Trotz seiner Schönheit ist Geor- 
gien ein in materielle und geistliche 
Not geratenes Land. Georgien war 
einst eine der reichsten Republiken 
der Sowjetunion, heute ist es ein 
vom Krieg erschüttertes, wirtschaft- 
lich zerrüttetes, unabhängiges Land. 
Das Land ist seit sechs Jahren ohne 
Strom und Heizung. Viele Betriebe 
sind stillgelegt, und es herrscht 
große Arbeitslosigkeit. Die politische 
Situation wird immer stabiler, 
obwohl es noch viele ungelöste Kon- 
flikte mit Abchasien - Georgien und 
Abchasien waren von 1992 bis 1994 








in einem blutigen Krieg verwickelt — 
gibt. Die georgisch-orthodoxe Kirche 
nimmt immer mehr an ideologi- 
schem und politischem Einfluß zu. 
Achtundsiebzig Prozent der Be- 
völkerung ist orthodox, fünfzehn 
Prozent gehört zum Islam, weniger 
als ein Prozent der Leute sind Pro- 
testanten, sechs Prozent gehören 
anderen Religionen an und 0.2 Pro- 
zent sind Evangelikale. Die Verei- 
nigte Deutsche Missionshilfe e.V. 
mit Hilfe des Arbeitszweigs “Evan- 
gelium für Georgien” (EfG) macht es 
sich zur Aufgabe, Menschen aus den 
99.8 Prozent Unwissenden in Geor- 
gien mit Jesus Christus bekannt 
zu machen. Zur Zeit sucht die Mis- 
sion Christen, die bereit sind, die 
georgische Sprache und Kultur zu 
erlernen und das Evangelium wei- 
terzugeben. Auch Gebete und Finan- 
zen fehlen. 


=, 








Seit Mai 1997 hat sich Ehepaar 
Willy und Nelli Richert mit ihren 
vier Kindern für den Missionars- 
dienst in Georgien verpflichet. Nach 
einem sechsmonatigen Sprachkur- 
sus in Tbilissi, der Hauptstadt Geor- 
giens, werden sie eine Gemeinde- 
gründungsarbeit in West-Georgien 
beginnen. 

Tengis Dudaschwili, verheiratet, 
mit drei Kindern und aktives Mit- 
glied einer Gemeinde in der Haupt- 
stadt Tbilissi, arbeitet ebenfalls seit 
Beginn 1997 im Rahmen des EFG- 
Projekts, hauptsächlich in der Ju- 
gendleitung und als Seelsorger. 
(EFG Missionsprojekt in Infoblatt ‘97 /98) 

a4 


Gemeindebau - Die Logos BTE 
Gesellschaft besteht seit 1989 und 
verschafft biblisches Training für 
Gemeindeleiter in der früheren Sow- 
Jetunion. Zuerst wurden Kurse und 
Seminare mit Lehrern vom Westen 
sowie christliche Literatur geboten. 
Heute besteht die christliche Univer- 
sität in St. Petersburg, deren Gradu- 





anten nun als Pastore, Missionare 
und in fünf neu organisierten Bibel- 
schulen im Land arbeiten. Zur Zeit 
unterstützt Logos-Canada 56 ein- 
heimische Mitarbeiter, da der Unter- 
halt solcher viel niedriger ist als der 
für Missionare aus dem Ausland. 
Aber auch Gemeinden selbst beteili- 
gen sich. Zina Svets traf vor einiger 
Zeit eine Kanadierin und schrieb ihr 
etwas später einen Brief. Darin er- 
klärte sie, wie die sieben Gläubigen 
im früheren mennonitischen Dorf 
Gnadenfeld Schwierigkeiten haben, 
ihre achtzig Kilometer entfernte 
Gemeinde zu besuchen. Dann die 
Bitte, ob die Clearbrook M.B. Ge- 
meinde in Abbotsford (BC) ihnen 
Hilfe im Bau einer eigenen kleinen 
Kirche für zwanzig Leute helfen 
könnte. Gemeindeglieder befür- 
worteten den Plan. Heute nehmen 
mehr als achtzig Personen an den 
Gottesdiensten in Gnadental teil. 
Auch wurde seitdem eine neue 
Gemeinde in Tshernigovka begon- 
nen, wo Leute durch einen Einsatz 
von der Mission von Haus zu Haus, 
“Church Partnership Evangelism”, 
zum Glauben gekommen waren. 
Zinas Sohn war Student an der 
Zoporozye Bibelschule und ist nun 
Pastor von zwei Gemeinden. 

(Logos Rundbrief) 

v 
Unterstützung - Deutschland 
stellt 25 bis 26 Millionen Deutsch- 
Mark für den Bau von Wohnhäusern 
und zur Unterstützung von Kleinbe- 
trieben im russischen Altai-Kreis 
bereit, wo noch rund einhundert- 
tausend Deutschstämmige leben. 
Das Geld solle nach einem Vertrag 
zwischen dem deutschen Innenmini- 
sterium und dem Kreis ab 1997 über 
die Deutsche Gesellschaft für tech- 
nische Zusammenarbeit (GTZ) aus- 
gezahlt werden. Stalin hatte die 
Menschen 1941 nach dem deutschen 
Überfall aus der Wolgarepublik und 
von der Krim nach Sibirien depor- 
tieren lassen. Pro Jahr siedeln nach 
Mischins Angaben neun- bis elftau- 
send Deutschstämmige aus dem Al- 
tai nach Deutschland über. (Der Bote) 
V 

Wehrpflicht - Der russische Präsi- 
dent Boris Jelzin hat im vorigen 
Jahr per Dekret verfügt, im Jahr 
2000 die Wehrpflicht in Rußland 
abzuschaffen. Statt dessen soll eine 


reine Berufsarmee eingeführt wer- 
den. Ab sofort sollen außerdem nur 
noch Freiwillige in Konfliktgebiete 
entsandt werden. Die Wehrpflicht 
hatte in Rußland wegen des Krieges 
in Tschetschenien an Popularität 
verloren. Tausende von Wehrpflich- 
tigen wurden dort getötet. (Der Bote) 
a4 
Modellsiedlung - Der erste Spa- 
tenstich für eine Modellsiedlung in 
Peterhof in der Stadt St. Petersburg 
geschah am 5. November 1996 in der 
russischen Stadt. Damit wird ein 
weiteres Zentrum der Rußland- 
deutschen in der Russischen Födera- 
tion bereitgestellt, in dem sie als 
deutsche Minderheit eine bessere 
Zukunft erwarten können. Bei der 
Zeremonie wies der Aussiedlerbeauf- 
tragte auf die besondere Bedeutung 
der Wiederbesiedlung historischer 
Orte hin. So wichtig es sei, den Ruß- 
landdeutschen überall dort zu hel- 
fen, wo sie lebten, so wichtig sei es 
auch, den historischen Wurzeln 
Rechnung zu tragen. In Peterhof, 
das bereits 1811 von Deutschen be- 
siedelt wurde, werde ein weiterer 
Baustein zur “Wiedergeburt der 
Rußlanddeutschen gesetzt”. Im Rah- 
men des Projekts, an dem neben der 
deutschen und russischen Regie- 
rung, dem Land Baden-Württem- 
berg, die Stadt St. Petersburg sowie 
die Ortschaft Peterhof beteiligt sind, 
soll nicht nur Wohnraum geschaffen, 
sondern auch Kleingewerbe, Hand- 
werke und Dienstleistungsbetriebe 
gefördert werden. (Innenpolitik) 


Kyrgyzstan - Jugendliche aus 
Österreich oder Deutschland im 
Alter zwischen dreizehn und 
siebzehn Jahren, die Englisch kön- 
nen, gläubig sind und Zugang zu e- 
mail ha-ben, können sich für eine e- 
mail-Briefpartnerschaft mit jungen 
Leu-ten in Kyrgyzstan (Mittelasien) 
bewerben. Das Ziel der e-mail-Part- 
nerschaft ist nicht nur, daß durch 
die Freundschaft zwischen den 
meist muslimischen Jugendlichen in 
Kyrgyzstan und gläubigen Christen 
in Europa ein gegenseitiger kul- 
tureller Austausch stattfindet, son- 
dern auch, daß die Jugendlichen 
hier für ihren e-mail-Partner regel- 
mäßig beten und ihm taktvoll Jesus 
Christus bezeugen. Der e-mail-Ver- 
kehr geht über eine Schule in Bish- 


kek. Interessenten können sich an 
MBM/S Europa-Direktor Franz 
Rathmair wenden (e-mail: 
FR@xe.org). 


Weltkonferenz - Nikolai Dück- 
mann aus Omsk und Willi Peters 
aus Novosibirsk nahmen im Januar 
an der mennonitischen Weltkon- 
ferenz in Indien teil. Es war ein ge- 
waltiges Erlebnis für sie, mehr- 
heitlich dunkelhäutige Mennoniten 
zu sehen. Nikolai, der mit siebzig 
Jahren einen Gemeindeverband von 
53 Gemeinden in einem Gebiet ein 
Drittel so groß wie Österreich leitet, 
brachte immer wieder seine Freude 
zum Ausdruck, wenn er Leiter aus 
Afrika, Asien und Lateinamerika 
kennenlernte. 33 evangelistische 
Teams betreuen viele Dörfer bis 
nach Kasachstan und in den hohen 
Norden. Mehr als viertausend evan- 
gelistische Kleinbüchereien sind in 
Schulen, Kindergärten, Kranken- 
häusern und Gefängnissen einge- 
setzt. In jedes Haus konnte ein 
Neues Testament gebracht werden, 
das in einer eigenen Druckerei 
hergestellt wird. Es kommen immer 
wieder Leute zum Glauben, vor- 
wiegend Russen und neu ange- 
siedelte Deutschstämmige aus Mit- 
telasien. Von den ursprünglich 
deutschen Gemeindegliedern des 
Omsker Verbandes sind inzwischen 
sechzig Prozent nach Deutschland 
ausgewandert. Mitte Juni wird der 
Verband sein 90jähriges Jubiläum 
feiern. (Gemeinsam) 
a4 
Wiedergeburt — Mennoniten in der 
Ukraine, dessen Glauben die dunk- 
len Jahre des Kommunismus über- 
lebt hatte, wurden 1996 mit der 
Wiedergeburt einer Mennonitenge- 
meinde und mit neuen Täuflingen 
gesegnet. Die ersten zehn Mitglieder 
der Evangelischen Mennonitenge- 
meinde in Zaporozhye wurden unter 
Tränen der Freude getauft. Die mei- 
sten dieser Mitglieder hatten ihre 
Kindheit in der Chortitza Kolonie 
verbracht, waren aber 1943 ge- 
flüchtet, als die Rote Armee dieses 
Gebiet von der deutschen Wehrma- 
cht wiedergewonnen hatte. Einige 
waren nach Sibirien verbannt wor- 
den. (Die mennonitische Post) 
v 
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Friedensbemühungen 


Mennoniten sprechen über Frieden 
-in Zaire, Afrika — 


| politischer und wirtschaftlicher Unruhe spre- 
chen zairische Mennoniten über Frieden. Während ihr 
Land von Bürgerkrieg und wirtschaftlicher und politi- 
scher Unruhe erschüttert wurde, trafen sich vom 5. bis 
8. Februar siebenundzwanzig mennonitische Gemein- 
deleiter in der zairischen Hauptstadt Kinshasa zu einem 
Friedensseminar. MCC organisierte die Anreise von 
Juan Jose Romero, dem Leiter des mennonitischen 
Friedenszentrums in Brüssel, und Neal Blough, Mis- 
sionar in Paris für Mennonite Board of Missions, die das 
Seminar leiteten. 

“Juan hat beschrieben, wie Vermittlung (mediation) 
funktioniert, welche Aufgaben ein Vermittler hat und 
welche Schritte zum Vermittlungsprozeß gehören”, 
berichtet Roussel Kumakamba, der zairische Gemein- 
deleiter, der das Seminar organisiert hatte. “Neal hat 
hervorgehoben, daß für Mennoniten Macht im Geiste 
Christi ausgeübt werden muß, ausgerichtet an den 
Grundsätzen Wahrheit, Gerechtigkeit und Frieden.” 

Kumakamba ist vorübergehend Exekutivsekretär von 
CONIN, eine mennonitische Schirmgesellschaft, in dem 
die drei zairischen mennonitischen Gemeindegruppen 
vertreten sind. Am Ende des Seminars bat Kumakamba 
die Teilnehmer dringend darum, das Gelernte an ihre 
Umgebung und ihre Gemeinden weiterzugeben. 

Nach dem Seminar verbrachten Romero und Blough 
eine Woche am Internationalen Zentrum für Missions- 
wissenschaft in Kinshasa, um Konfliktvermittlung und 
Theologie zu unterrichten. Das Zentrum wurde vor eini- 
gen Jahren von Nzash Lumeya von den M.B. Gemein- 
den Zaires gegründet. Derzeit sind etwa vierzig Studen- 
ten eingeschrieben, alles angehende Prediger und Mis- 
sionare.® 





Versöhnungskommission 
- in Süd-Afrika — 


D: Verhör vor der Wahrheits- und Versöhnungskom- 
mission dauert mittlerweile ein Jahr und soll noch 
ein weiteres Jahr fortgesetzt werden. Viele Südafrikaner 
sind erschüttert von den entsetzlichen Geschichten, die 
dort ans Licht kommen. Die Regierung Nelson Man- 
delas versucht einen Mittelweg zwischen dem Leugnen 
der Vergangenheit und den aus ihrer Aufdeckung wo- 
möglich entstehenden Rachegefühlen zu finden. 


Viele fragen ob sich die Wahrheit wirklich innerhalb E 


der für die Kommission angesetzten zwei Jahre erfahren 
läßt? Wird solche Wahrheit tatsächlich zu Versöhnung 
führen? Kann der Prozeß schnell genug vonstatten 
gehen, um den hochkochenden Zorn, der jetzt erneut von 
der unvermeidlichen Enttäuschung unrealistisch hoher 
Erwartungen genährt wird, abzukühlen? 

Nach dem Ende der Apartheid suchen viele 
Südafrikaner Gesundung, Vergebung und Wiederher- 
stellung. Das Opfer-Täter-Vermittlungsprogramm (Sur- 
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Gordon Gray 


C Photo: 


Mitglieder des 
Wilgespruit Fel- 
lowship Centre 
Vermittlungs- 
teams in Roode- 
port (Südafrika), 
von links: Kho- 
sana Tladi, MCC 
Y Mitarbeiter Carl 
Stauffer, Ouma 
Ei Ei Maswabi, Bon- 
gani Mtshali und Nombulelo (Joyce) Khumalo. 





vivor-Offender Mediation, SOM), das von MCC-Mitar- 
beiter Carl Stauffer mitbegründet wurde, will durch 
Vermittlung von Angesicht zu Angesicht “der Vergan- 
genheit ein Gesicht geben”. ® 





Unterdrückung der Bevölkerung 
-in Myanmar - 


Er Februar machten tragische Ereignisse in der Nähe 
der Grenze zwischen Thailand und Myanmar (Burma) 
den Aufruf der thailändischen Kirchen zu einem “welt- 
weiten Gebetstag für Frieden in Myanmar” am 16. März 
noch dringlicher. MCC-Mitarbeiter/innen in Thailand 
berichten, daß Tausende von Menschen aus Myanmar 
kurz davor nach Thailand geflüchtet waren, nachdem 
die myanmarische Regierung eine Offensive gegen 
Guerillakämpfer begonnen hatte. Die Neuankömmlinge 
stießen zu circa einhunderttausend Flüchtlingen, die be- 
reits schon in provisorischen Lagern in Thailand leben. 

Ende Februar zwang die thailändische Regierung 
Hunderte von Flüchtlingen - überwiegend Frauen und 
Kinder - zur Rückkehr nach Burma, wo sie ohne Nah- 
rung und Unterkunft in ein Kriegsgebiet gerieten. 

MCC Mitarbeiter Max Ediger in Thailand und Chris 
Kennel in Myanmar arbeiten mit einer Menschen- 
rechtsgruppe und stimmten dem Aufruf zu einem welt- 
weiten Gebetstag für Frieden in Myanmar bei.® 





Ss Zn Königin Eliza- 
Bee beth II, hat Joe 
Campbell, hier 
] mit seiner Fami- 
lie vor Bucking- 
Ta ham Palace, für 
seinen außer- 
ordentlichen 
Dienst an der 
Gemeinschaft 
die Auszeich- 
nung “Member of the Order of the British Empire” 
(MBE) verliehen. Campbell leitet in Nordirland 
Programme von MCC und dem Missionswerk 
MBM (Mennonite Board of Missions). Er ist auch 
im Versöhnungs-Netzwerk in Nordirland aktiv. 
Neben Campbell wurden elf weitere Personen aus 
Nordirland mit dem “MBE” für Dienste an der 
Gemeinschaft geehrt, der auch als “Ehrung zum 
Neuen Jahr” (New Year Honour) bekannt ist. 





Aus dem nahen Osten 


Christen haben Einfluß 


-in Jordanien — 


as haschemitische Königreich 

Jordanien verfügt über eine Flä- 
che von 97,740 Quadratkilometer. 
Die meisten der 4.6 Millionen Ein- 
wohner gehören dem Islam an; die 
Christen stellen fast fünf Prozent 
der Bevölkerung. In der Gesellschaft 
haben sie aber einen weit größeren 
Einfluß als die Zahl vermuten läßt, 
weil viele der Christen in höheren 
Anstellungen zu finden sind. 

Auch die christliche “Schneller- 
Schule” in Amman ist in Jordanien 
bekannt und respektiert. Sie geht 
auf den Pfarrer Johann Ludwig 
Schneller zurück, der im vorigen 
Jahrhundert in Jerusalem ein Wai- 
senhaus errichtete. Seine Nachkom- 
men setzen das Werk nun im Liba- 
non und Jordanien fort. 

In alttestamentlicher Zeit ge- 
hörten Teile Jordaniens östlich des 
Flusses Jordan - zum Teil eine na- 
türliche Grenze zwischen Israel und 
Jordanien - zum Siedlungsgebiet 
der zwölf Stämme Israels. Auch die 
Ammoniter, Moabiter und Edomiter 
waren hier angesiedelt. 

Nennenswert ist in dieser Gegend 
auch der Berg Nebo, von dem Gott 
dem Mose das gelobte Land zeigte. 
Heute steht eine christliche Kapelle 
auf dem Platz. 

In Jordanien befinden sich heute 
mehr Christen als in Israel. Sie ge- 
hören hauptsächlich der griechisch- 
orthoxen oder der katholischen Kir- 
che an. Da die Religionsfreiheit in 
Jordaniens Verfassung festge- 
schrieben und praktiziert wird, gibt 
es, nach Angaben von Jamal Hash- 
weh, Generalsekretär der Bibelge- 
sellschaft in Jordanien, eigentlich 
keine Verfolgung von der moslemi- 
schen Mehrheit. 

Die Kriminalitätsrate in Jordanien 
ist sehr gering, und Touristen kön- 
nen unbelästigt durch Amman 
spazierengehen - völlig undenkbar 
in einer Anzahl anderer moslemi- 
scher Länder. 

Die Bibelgesellschaft in Amman ist 
beim Kultusministerium in Jor- 
danien registriert, und ihre Arbeit 
wird vom Königshaus selbst gedeckt 


MITTELMEER 





Be 


- einmalig in der islamischen Welt! 

Nun ist es das Vorhaben der jor- 
danischen Regierung, in dessen Par- 
lament eine bestimmte Anzahl von 
Sitzen für Christen reserviert sind, 
auch christlichen Religionsunter- 
richt an den Schulen einzuführen. 
Der König sagte jüngst dazu: “Religi- 
öse Erziehung ist von fundamentaler 
Bedeutung, aber das heißt nicht nur 
islamische Erziehung. Christentum 
und Islam ergänzen einander.” 

Der seit 1994 bestehende Frie- 
densvertrag zwischen Israel und 
Jordanien besteht zur Zeit mehr 
oder weniger nur auf Papier. Unter 
den Bürgern beider Staaten selbst 
hat sich jedoch ein tiefes Mißtrauen 
gegen den Nachbarn festgesetzt, das 
nicht in einigen Jahren abgebaut 
werden kann. 

Viel besser dagegen ist Jordaniens 
Verhältnis mit Irak. Man unter- 
scheidet anscheinbar zwischen dem 
Präsidenten des Staates, Saddam 
Hussein, und der Bevölkerung. 

Auch kümmert sich die jordani- 
sche Bibelgesellschaft um die Chri- 
sten des Nachbarlandes, in dem kei- 
ne Bibelgesellschaft erlaubt wird.® 
(Bibelreport) 


Verbannung des Jahalin 


Bedouin Stamm 
- durch israelische Beamte — 


sraelische Beamte begannen Ende 
Januar mit der Vertreibung der 
Jahalin, die dort schon fast vierzig 
Jahre lebten. Nachdem sie die Stelle 
als “geschlossenes militärisches 
Gebiet” erklärten, wurden die Zelt- 


häuser, Blechbuden und die Einzäu- 
nungen für das Vieh abgerissen. Das 
Gebiet befindet sich neben der 
israelischen Niederlassung Ma’ale 
Adumim. 

Einunddreißig Jahalin Familien 
wurden von ihren Zelten vertrieben. 
Fünf Bagger, unterstüzt von Hun- 
derten von Polizisten, Soldaten und 
Arbeitern, arbeiteten zusammen, 
um diese Familien zu entfernen. 
Über zweihundert Personen wurden 
heimatlos; dazu kommen noch sechs- 
unddreißig, die schon früher ver- 
trieben wurden. 

Dieses ist das neueste Beispiel von 
illegaler Landeinnahme und Vertrei- 
bung durch das israelische Militär, 
um mehr Platz für die Ma’ale Adu- 
mim Ansiedlung zu machen. Nach 
der Vertreibung wandte sich Mo- 
hammed Al-Hirsh vom Jahalin 
Stamm an die MCC-Landesver- 
treterin Patricia Shelly und MCC 
Entwicklungsbeamten Sahir Da- 
jani und bat um Hilfe. Shelly, 
Dajani und die MCC-Friedensarbei- 
terin Carmen Pauls besuchten die 
Stelle, wo die Familien in alten Con- 
tainern zusammengedrängt um ihr 
Lagerfeuer saßen. 

Zelte, die von der Hilfs- und Ar- 
beitsagentur der Vereinten Nationen 
gestiftet wurden, sind nicht ausrei- 
chend gegen Kälte, Regen oder 
Wind. MCC hilft jetzt mit Decken, 
Reis, Hühnerfleisch in Dosen und 
Zucker.® (MCC Nachrichten) 


Ukraine - In Odessa gibt es eine 
von mehreren christlichen Organisa- 
tionen ins Leben gerufene Messiani- 
sche Bibelschule. Die jüdische Bevöl- 
kerung scheint für das Evangelium 
sehr aufgeschlossen zu sein. Zur Zeit 
des Laubhüttenfestes wurden Hun- 
derte von Juden zu einer Veranstal- 
tung im historischen Ukrainischen 
Theater eingeladen. Ein Judenchrist 
erzählte seine Bekehrung zu Jesus 
Christus, dem Messias. Sehr viele 
der fast eintausend Anwesenden 
zeigten das Verlangen nach Bekeh- 
rung. Zahlreiche Anwesende bezeug- 
ten auch, von verschiedenen körper- 
lichen Leiden geheilt worden zu 
sein. Am nächsten Tag war eine Rei- 
he der Jungbekehrten bereits beim 
Gottesdienst in der Messianischen 
Gemeinde, der von dreihundert 
Menschen besucht wurde. 

(eingesandt) 
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Buchbesprechungen 


Christen auf dem Weg ins nächste Jahrhundert (1) 
— Was sie glauben, was sie denken, wie sie leben. 

Autor: John Stott 

188 Seiten 

Moers: Brendow Verlag, 1996. 





| neue Buchreihe des englischen Theologen John 
Stott veröffentlicht der deutsche Brendow-Verlag 
unter dem Titel “Christen auf dem Weg ins nächste 
Jahrhundert”. Kernfrage: Kann der christliche Glaube 
relevante Antworten für die heutige Zeit geben? Und 
kann er dabei überleben, ohne sich anzupassen? 

Stott beginnt den ersten Band mit einer kurzen Ana- 
lyse der Situation des heutigen Christentums und setzt 
sich dann im ersten Hauptteil mit grundlegenden The- 
men christlicher Lehre auseinander. In verständlicher 
Art wird die christliche Botschaft erläutert und ins Le- 
ben übertragen. 

Im zweiten Teil des Buches geht es um den “Jünger”: 
Leben als Christ in unserer Zeit wird anschaulich und 
praktisch erklärt. Den Abschluß des Buches bildet ein 
Fragenkatalog, durch den das Buch auch als Arbeits- 
buch (z.B. für Hauskreise) gut geeignet ist. 

Man darf gespannt sein auf den zweiten Band, in dem 
die Themen “Die Bibel”, “Die Gemeinde” und “Die Welt” 
behandelt werden.® (Neues Leben) 





Wilhelm Busch } 
- zum 100. Geburtstag - 


um 100. Mal jährte sich am 27. März 1997 der Ge- 

burtstag des weit über die Grenzen Deutschlands 
hinaus bekannten Pfarrers Wilhelm Busch. Das Leben 
dieses unerschrockenen Zeugen Jesu wurde zur Erfolgs- 
story. 

Wilhelm Busch war überzeugt, daß das Evangelium 
von Jesus Christus die atemberaubendste Botschaft 
aller Zeiten ist. Und dank seiner Ausstrahlung und fes- 
selnden Rhetorik gewann er auf seinen Evangelisations- 
reisen mit dieser Botschaft Abertausende von Zuhörern. 

Wer war Wilhelm Busch, dessen Zeugnis auch heute 
noch so viele Menschen in Ost und West erreicht? Am 
27. März 1897 in Wuppertal-Elberfeld geboren, verlebte 
er seine Jugendzeit in Frankfurt am Main. Als junger 
Leutnant im Ersten Weltkrieg kam er zum Glauben. 

Im Anschluß an seine Studienzeit in Tübingen war er 
zunächst Pfarrer in Bielefeld und Essen, ab 1930 Ju- 
gendpfarrer im Essener Weigle-Haus. Dabei hielt er im 
Lande und weit über die Grenzen Deutschlands hinaus 
Evangelisationsvorträge. 

Während des Dritten Reiches nahm er in der Beken- 
nenden Kirche aktiv am Kirchenkampf teil. 

Und nach dem Zweiten Weltkrieg war Wilhelm Busch 
wieder unermüdlich mit der Botschaft von Jesus Chri- 
stus unterwegs. Auf der Rückreise von einer Evangelisa- 
tion in Saßnitz auf Rügen starb er am 20. Juni 1966 in 
Lübeck an einem Herzinfarkt. 

Aber auch mit seinen zahlreichen Büchern erreichte er 
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ein Millionenpublikum. Allein von seinem Bestseller 
“Jesus unser Schicksal”, der in etwa zwanzig Sprachen 
vorliegt, wurden bisher mehr als 1.8 Millionen Bücher 
verkauft. Viele Menschen haben durch die Lebendigkeit 
und Anschaulichkeit der Verkündigung Buschs ihren 
Weg zum Glauben und in die Gemeinde gefunden. 

Zum 100. Geburtstag von Wilhelm Busch erschien im 
Aussaat Verlag das von Ulrich Parzany und Karl- 
Heinz Ehrung herausgegebene Taschenbuch “Begeg- 
nungen mit Wilhelm Busch”. Darin erzählen Zeitge- 
nossen und Mitstreiter des leidenschaftlichen Evangeli- 
sten, wie sie Wilhelm Busch selbst erlebt haben. ® 

(Gerd Hauck in ideaspektrum) 





Gottesdienste kreativ gestalten 
Manfred Beutel, Carmen Heinze 
140 Seiten 

Oncken, 1996. 


Wir Creek ist in aller Munde - die Umsetzung auf 
Deutschland fällt nicht immer leicht. Nun legen 
zwei Praktiker ein Buch vor, in dem ein wichtiger Be- 
standteil des Aufbaus einer Gemeinde für Kirchendis- 
tanzierte behandelt wird: 

* Manfred Beutel ist Autor des grundlegenden Werkes 
“Uber Mauern springen” (Wuppertal, Oncken 1994). Als 
Pastor einer Gemeinde für Kirchendistanzierte konnte 
er aus seiner Praxis nun gemeinsam mit der Mitarbei- 
terin 

* Carmen Heinze, einer Absolventin des Neues Leben- 
Seminars, ein Buch über kreative Gottesdienstgestal- 
tung veröffentlichen. 

Wer Gästegottesdienste plant, erhält hier Handwerks- 
zeug vom Feinsten. Sei es die Werbung, die Zusam- 
mensetzung des Teams, die Programmgestaltung - alles 
wird vom Praktiker für Praktiker beschrieben. Musik 
und zeitgemäße Predigt, Erarbeitung von Theaterstük- 
ken - nichts fehlt in diesem Werk. 

In einem zweiten Teil findet der Leser sieben Beispiele 
von Theaterstücken, verfaßt von Carmen Heinze und 
der Alzeyer Theatergruppe “Mirror”. Nicht nur mit dem 
Text, sondern auch mit Darstellern, Ort, Requisiten und 
Kleidung wird der Leser vertraut gemacht.®e (Neues Leben) 


** Gottes Gerechtigkeit 
und Heiligkeit lassen es nicht zu, 


daß Er täuscht 


** (Gottes Gnade 
läßt nicht zu, 
daß Er sich ändert 


** Gottes Kraft 
macht es Ihm 
möglich, das 
auszuführen, was 
Er verheißen hat.® 





Ein multikulturelles Fest 


- in Toronto, Ontario — 


anadas ältestes jährliches multi- 

kulturelles Fest, das in diesem 
Jahr vom 13. bis zum 21. Juni in 
Toronto stattfand, hatte das Thema 
“First Landings” (Erste Ankunft) zu 
Ehren von Giovanni Caboto (John 
Cabot), der vor fünfhundert Jahren, 
am 24. Juni 1597, als erster Forscher 
nordamerikanischen Boden betrat. 
Die Bewohner von Newfoundland 
sowie viele italienische Kanadier ver- 
anstalteten das gigantische Fest. 

Bei Caravan gab es drei Pavillons, 
die dem italienischen Seefahrer, der 
unter britischer Flagge segelte, ge- 
widmet waren: 

* Der Pavillon von Venedig ehrte 
den Stadtsstaat, in dem Caboto auf- 
wuchs und dessen Schiffe er vor 
seiner Umsiedlung nach England 
segelte 

* Der Pavillon Bristol schilderte 
Cabotos Abreise von England auf 
“The Matthew” 

* Und der von Italien und New- 
foundland gemeinsam gesponserte 
Buenevista Pavillon zeigte den 
Hafen von Newfoundland, wo Ca- 
boto angelegt haben soll. 

Erstmalig in der Geschichte von 
Caravan gab es ein Straßenfest in 
dem nördlich von Toronto gelegenen 
Ort Unionville. 

Das Thema “First Landings” 
wurde auch in allen anderen sieben- 
unddreißig Pavillons, die sich mit 
der Ankunft der ersten Siedler be- 
faßten, gefeiert: 

* Im Pavillon Tokio feierte man, 
zum Beispiel, den 120. Jahrestag der 
japanischen Ansiedlung in Canada 

* Im Pavillon Blaue Donau wurde 
ein Familienstammbaum von meh- 
reren Generationen von Don- 
auschwaben in Canada enthüllt 

* Im Pavillon Helsinki gedachte man 
dem ersten in Canada eingewan- 
derten Finnen. 

Die Pavillons lagen über den 
Großraum von Toronto verstreut. 
Caravan-Pässe zu jeweils zwanzig 
Dollar boten unbegrenzten Zutritt 
zu den über zweihundert Vorstellun- 
gen in neun Tagen.® (Canadian Scene) 


Ausbildung 


-in Manitoba — 


E: Bericht der Regierung von Manitoba über Schulausbildung in der 
Provinz gibt folgende interessante Angaben: 

** 5.5 Millionen Schüler besuchen Grund- und Oberschulen 

** weitere 1.5 Millionen Studenten besuchen voll- oder teilzeitig ein Col- 


lege oder eine Universität 


** Eg unterrichten etwa 300,000 Grundschul- und Oberschullehrer, und 
50,000 Ausbilder und Professoren in den höhren Ausbildungsstätten 

** Die Regierung wendet alljährlich $56 Billionen für Ausbildung und 
Training an - der zweithöchste Betrag nach der Gesundheitspflege 

** Die Anzahl der Studenten an den Hochschulen und Universitäten ist 
in den letzten Jahren ständig gestiegen 

** Mehr Personen absolvieren die Oberschule und graduieren vom Col- 


lege als je zuvor 


** Mehr Frauen als Männer sind durchschnittlich in den Universitäts- 
programmen eingetragen, trotzdem die weibliche Teilnahme in einigen 


Kursen niedrig bleibt 


** Die Zahl der voll- oder teilzeitig Studierenden, die älter als fünf- 
undzwanzig Jahre sind, hat sich in den letzten zwei Jahrzehnten mehr 


als verdoppelt.® 


Kirchgänger - Im Jahre 1911 
gehörten fünfundneunzig Prozent 
aller Kanadier einer Kirche an. Im 
selben Jahr gehörten nur 43.5% 
aller US-Amerikaner einer Kirche 
an. Heute zählen die Kirchgänger in 
Canada circa zwanzig Prozent der 
Bevölkerung, in der USA sind es 
etwas weniger als vierzig Prozent. 
Nach Umfragen erweist sich trotz- 
dem, daß Nordamerikaner viel vom 
christlichen Glauben halten. Viele 
sind Mitglieder einer Kirche, wenn 
sie auch nicht jeden Sonntag die 
Andacht besuchen. In der USA 
wohnen die meisten Kirchgänger im 
Südwesten - in Texas, Florida und 
den anderen südwestlichen Staaten 
sind vierundvierzig Prozent aller 
Einwohner Kirchgänger. In Canada 
liegt die höchste Kirchgängerzahl im 
Osten: dort sind einunddreißig 
Prozent aller Einwohner regel- 
mäßige Kirchenbesucher. 
(Mennonitische Post) 


Archivar - Ken Reddig über- 
nimmt im September die Stelle des 
Archivars beim mennonitischen Zen- 
trum für Geschichte, Mennonite 
Heritage Centre, in Winnipeg. Zur 
Zeit arbeitet er als Direktor der 
wörtlichen Aufzeichnungen und 
öffentlichen Dienste für die 
Regierung von Manitoba. Davor 
diente er zwölf Jahre im geschicht- 
lichen Zentrum der M.B. Gemein- 
den, Centre for Mennonite Brethren 


(Manitoba Government News Release) 





Studies. In seinem öffentlichen 
Dienst vermißte Reddig den “men- 
nonitischen Zusammenhang”. Er 
begrüßt die Forschungsmöglichkei- 
ten und die Gelegenheit in einem 
kleineren Archiv zu arbeiten und 
näheren Kontakt mit Archiv-Be- 
suchern zu pflegen. Reddig und 
seine Frau, Willa, dienten drei 
Jahre mit MCC in Jordanien und 
Frankreich. Seit 1991 ist er Vor- 
standsmitglied des mennonitischen 
Verlags, Mennonite Publishing Ser- 
vice. Sie sind Mitglieder der McIvor 
M.B. Gemeinde in Winnipeg. Reddig 
übernimmt dieses Amt von Law- 
rence Klippenstein. 

(Mennonite Reporter) 


Spielverbot - Das Städtchen Rocky 
Mountain House in Alberta ist der 
erste Ort in Canada, in dem Glücks- 
pielsautomate (video lottery termi- 
nals = VLTs) verboten sind, nach- 
dem zwei Drittel der Einwohner 
dagegen wählten. Am 24. Februar 
1997 wählten 1035 Stimmen gegen 
die Glücksspielautomaten, während 
nur 565 dafür wählten. Am 4. März 
schrieb der Stadtrat einen Brief an 
die provinziale Regierung und bat 
um die Entfernung der Automaten; 
am 11. März wurden sie weg- 
geschafft. Zwanzig weitere Ort- 
schaften in Alberta, viele aus christ- 
lichem Bedenken, haben vor, ähn- 
liche Wahlen zu halten. 

(Mennonitische Post) 
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Gesundheit und Ernährung 





Sichere Sommerferien 
— mit Wohnwagen - 


ihren Wohnwagen auf den Straßen. Einige enden 
durch vernachläßigte Autoinspektionen am Straßen- 
rand. Hier sind einige Tips die besondere Achtung auf 
das Getriebe des Auto legen, das bei langen Reisen mit 
schweren Wohnwagen harte Arbeit leistet: 
* Falls ihr Auto mit einer Anhängerkupplung versehen 
ist, überschreiten Sie bitte nicht das vorgeschriebene 
Schleppgewicht 
* Überprüfen Sie ihren Motor für gute Leistung. 
* Überprüfen Sie sorgfältig ihre Kühlanlage, wenn kein 
Fachmann herangezogen werden kann 
* Erneuern Sie Reifen, Bremsen und/oder Stoßdämpfer, 
wenn diese in bedenklichem Zustand sind 
* Überprüfen Sie die Getriebeflüssigkeit, die ausgewech- 
selt werden sollte, wenn sie verfärbt ist oder verbrannt 
riecht 
* Bauen Sie einen zusätzlichen Kühler für das Getriebe 
ein. 

Sehr wichtig zu beachten: Nehmen Sie sich Zeit! 
(Red River Valley Echo) 


MN | Sommer befinden sich Millionen Urlauber mit 


”»99%+% 

Familienarzt Ken Kliewer, ein seit dreiundzwanzig 
Jahren in Altona (Manitoba) praktizierender medizini- 
scher Arzt und Mitglied der South Park M.B. Gemeinde 
in Altona wurde kürzlich als Präsident der Ärzte- 
Innung, Manitoba Chapter of the College of Family 
Physicians of Canada, ernannt. Diese Organisation ver- 
tritt Familienärzte und fördert die Familienpraxis im 
allgemeinen. In Canada sind vierzehntausend Ärzte Teil 
dieser Organisation, davon sechshundert in Manitoba. 

(Gemeindebrief) 

»99+% 

Wunderdroge ? - Melatonin wird bei manchen ange- 
blich als eines der “heißesten Substanzen des Jahrhun- 
derts” angesehen. Es handelt sich dabei um ein erst 
1958 entdecktes Hormon, das im menschlichen Körper 
von einer etwa erbsengroßen Zirbeldrüse hauptsächlich 
im Zwischenhirn freigesetzt wird. Seine Ausschüttung 
erreicht im Alter von ungefähr sechs Jahren Höchst- 
werte und nimmt danach beständig ab. Oft wird Melato- 
nin deshalb im Zusammenhang mit dem Alterungs- 
prozeß genannt. Während manche es als Wunderdroge 
ansehen, halten die meisten Mediziner mit solchem 
Urteil zurück. Gesichert ist bislang nur seine Wirkung 
als Schlafmittel. Daneben haben Tierversuche nach- 
gewiesen, daß Melatonin auch antioxidative Eigen- 
schaften hat und damit schädliche Abbauprodukte des 
Organismus entschärfen und verhindern kann. Melato- 
nin wird vom menschlichen Organismus aus der 
Aminosäure Tryptophan aufgebaut, wobei als Zwischen- 
produkt das Hormon Serotonin entsteht. Serotonin 
wurde bereits Ende der fünfziger Jahre in Obst und 
Gemüse nachgewiesen und ist, sogar in größeren Men- 
gen, auch in Heilkräutern zu finden. Hauptbestandteile 
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Eine Kräuter-Liste 


Ehrenpreis... ee Speedwell 
FNEÄRSEIGEER see sn i 
i EEE, \ =: en ee 
122517. ER ENCEREEN. Fennel 
Faulbaumrinde ....... nn. Buckthornroot 


-..............n...nnn... in etsseeununneen 
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Lindenblüteti „nn Linden Flowers 
Leberblümchen. .............zuunu0000020 20a Liverwort 
Lavendel en Lavander 
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WesDiusribiläben uogssssugaesezisseegge Hawthorn Flowers 
TITEL Hawthorn Berries 
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dieser Kräuterteemischungen, die beruhigend und 
schlaffördernd wirken sollen, waren in Baldrian, Hopfen, 
Johanniskraut, Melisse und Weißdorn. Nahezu alle 
Hoffnungen dieser “Wunderdroge” sind jedoch bisher 
aus den Ergebnissen von Tier- und Zellversuchen abge- 
leitet worden, und weitere Forschungen sind notwendig. 
(deutscher forschungsdienst) 

»”+% 
Lebensschutz - “Nein zur Fristenlösung - Ja zum 
ungeborenen Kind!” Unter diesem Motto will die 
Schweizerische Evangelische Allianz ein Referendum 
initiieren, wenn das Parlament die Fristenlösung 
beschließt. (Neues Leben) 

9 +++ 


„Selig sind die 
Toten, die in dem 
Herrn sterben.” 








Jacob Goerz T 
(Morden, Manitoba) 


Nach einem tapferen Kampf ist 
Jacob Goerz zu Hause im Kreise 
seiner Familie am 14. Januar 1997 
gestorben. Er ist jetzt beim Herrn. 

Jacob wurde am 7. November 1909 
in Süd-Rußland am Kuban geboren. 
Im Jahre 1930 flüchtete seine Fami- 
lie nach Brasilien, um einen neuen 
Anfang zu machen. Hier lernte er 
Katie Goertz kennen. Sie heirateten 
in Curitiba. 

Auf der Suche nach einem bes- 
seren Leben wanderten Jacob und 
Katie 1939 nach Deutschland aus, 
wo sie den Zweiten Weltkrieg aus 
Gottes Gnade überstehen durften. 
1945, mit der Hilfe vom MCC und 
Verwandten, kam die Familie nach 
Canada. In Snowflake (Manitoba) 
betrieb Jacob viele Jahre erfolgreich 
seine Landwirtschaft. Er schätzte 
seine Zeit im Freien und bewunderte 
oft Gottes Allmacht in der Natur. 

1975 zogen sie nach Morden (Ma- 
nitoba) und setzten sich in den 
Ruhestand. Er erfreute sich an sei- 
ner Familie, der Gemeinde, vielen 
Freunden und dem Golf spielen. 

In liebender Erinnerung behalten 
ihn: seine Frau Katie, die mit ihm 
sechzig Jahre Freud und Leid teilte; 
seine Kinder: Dietmar und Emily, 
Helga und Bill Guenter, Harry und 
Dolores, Ingrid und John Friesen, 
Eckhard und Joyce, Anne und Leo- 


nard Janzen, und Paul und Heidi; 
achtzehn Enkel; und fünf Urenkel; 
seine Zwillingsschwester Ida Hie- 
bert (Curitiba, Brasilien); und zwei 
Schwägerinnen: Anna Goerz (Curiti- 
ba), und Mary Goerz (Winnipeg); 
sowie viele Verwandte und Freunde. 
Die Begräbnisfeier fand am 19. 
Januar 1997 in der Westside Com- 
munity (M.B.) Kirche in Morden 

statt. Pastor Russ Toews diente.® 
(Helga Guenter) 


Die Sonne sank, Es glänzt der Abendstern. 
Ein Ruf an mich erscholl. 

Lebt wohl! Ich muß jetzt fort; bleib wohl 
noch gern, 

Mein Schiff ist da, das mich entführen 
soll. 


Die Flut ist tief; geheimnisvoll ihr 
Blick, 

Das Meer den Himmel küßt. 

Das Ew’ge will zur Ewigkeit zurück, 
Wo es zu Hause ist. 


Die Dämm’rung schwand. Der Abendglocke 
Gruß 

Mahnt, daß der Tag entwich. 

O trauert nicht, wenn ich von hinnen muß. 
Ein Ruf erscholl an mich. 


Der Abendstern — er strahlt in reiner 
Glut 
Weit über’s Meer hinaus. 
Mein Lotse lenkt mein Schifflein durch 
die Flut 
Und bringet mich nach Haus. 
(frei nach Tennyson von Gerhard H. Peters) 





Isaak Braun f 
(Winnipeg, Manitoba) 


Isaak J. Braun wurde seinen EI- 
tern Johann und Gertrude (Janzen) 
Braun am 1. April 1909 im Dorf 
Arkadak (Ukraine) geboren. Zusam- 
men mit seiner Familie wanderte er 


1924 nach Canada aus. Sieben Jahre 
später heiratete er Mary Koslowsky. 
Sie farmten in Niverville (Manito- 
ba), wo ihre sechs Kinder geboren 
wurden. 

1962 zogen sie nach Winnipeg. Er 
arbeitete bei Loewen Funeral Cha- 
pel und später neunzehn Jahre bei 
Silverman Jewelers. 

Er bekehrte sich im Sommer 1931, 
wurde auf das Bekenntnis seines 
Glaubens getauft und in die 
Niverville M.B. Gemeinde aufge- 
nommen. Isaak war immer ein sehr 
aktives Mitglied in der Gemeinde. 
Zusammen mit seiner Frau dienten 
sie als Diakone in Niverville und 
später in der Portage Avenue M.B. 
Gemeinde in Winnipeg. Zusätzlich 
diente er als Mitglied des Donwood 
Altenheim Vorstandes. In den Niver- 
ville und Hanover Schulkreisen war 
er zwölf Jahre Verwalter. Er war 
hilfsbereit, besuchte Kranke, war 
gastfreundlich und holte Menschen 
mit dem Auto ab. Er umsorgte seine 
Familie und unterstützte gerne Ge- 
meinde, Freunde und seine Umge- 
bung. 

Weihnachten 1996 wurde er ins 
Concordia Krankenhaus gebracht, 
und man stellte Krebs bei ihm fest. 
Er ging am 25. Januar 1997 friedlich 
heim. 

Er bleibt in liebevoller Erinnerung 
für seinen festen Glauben, sein er- 
munterndes Lächeln und sein hei- 
teres Gemüt. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
fünf Geschwister; und Enkelsohn 
Curtis Braun. 

Er hinterläßt: seine Frau Mary; 
seine Kinder: John und Esther, 
Irene und Jake Enns, Peter und 
Hildie, Eleanor und Roy Steiner, 
Irmgard und William Baerg, und 
Connie und Ken Epp; dreizehn En- 
kel; und sieben Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand am 29. 
Januar 1997 in der Portage Avenue 
M.B. Kirche statt. Pastor Roland 
Marsch diente. ® (die Familie) 


Peter H. Koop 7 
(Wheatley, Ontario) 


Peter H. Koop starb in seinem 73. 
Lebensjahr am 3. Februar 1997 zu 
Hause in Wheatley. Um sein Ab- 
scheiden trauern: seine Frau Elsa; 
die Kinder: Ronald und Elaine, Gary 


AUGUST 1997 35 





und Freundin Kimberley (Prince 
Rupert), und Schwiegertochter Don- 
na (Vancouver); Enkelkinder: Jason 
und Leah Koop, und Terra Koop, 
Kristina und Robert Welch, und Lisa 
Koop; Urenkelkinder: Leanne, Mari- 
anne, und Thomas Koop; drei Brü- 
der: Henry und Velma (Toronto), Jay 
und Helen (Kingsville), und Art und 
Sharon (Fresno, California); zwei 
Schwestern: Mary Bulbeck und 
Murray (Essex), und Betty Manery 
und Lyle (Calgary). Drei Geschwi- 
ster sind ihm im Tode vorangegan- 
gen. 

Peter Koop arbeitete achtund- 
dreißig Jahre in der Chrysler Auto- 
fabrik in Windsor und war Mitglied 
in einem Männerchor. 

Die Begräbnisfeier fand im Bet- 
haus der Vereinigten Mennoniten- 
gemeinde statt. Prediger Menno Epp 
leitete die Feier. Prediger D. Derk- 
sen las den 23. und den 103. Psalm, 
und Rudy Duekman las die Lebens- 
geschichte. Prediger Epp brachte die 
Botschaft “Das große Wiedersehen”. 
Gemeinde, Chor und ein Solo ver- 
schönerten die Trauerfeier mit Lie- 
dern. 

Nach dem Begräbnis fand ein 
Gemeinschaftsmahl statt, an dem 
eine Anzahl von Erinnerungen über 
den Verstorbenen mitgeteilt wur- 
den.® (Peter Bartel, Korr.) 





Henry David Koehn + 
(Clearbrook, BC) 


Henry David Koehn starb am 18. 
April 1997. 

Er wurde seinen Eltern, David 
und Katharina (Wiebe) Koehn, am 
23. Mai 1902 in Gnadenfeld, Sagra- 
dowka (Süd-Rußland) geboren. 

Als er siebzehn Jahre alt war, 
wurde sein Vater während der Revo- 
lution ermordet und ihr Haus in 
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Brand gesetzt. Damit fiel die Ver- 
antwortung für seine Mutter und 
acht Geschwister auf seine Schul- 
tern. 

Mit zwanzig Jahren nahm er den 
Herrn an, ließ sich taufen und in die 
Allianz Gemeinde aufnehmen. Er 
legte seinen Ersatzdienst ab und 
immigrierte 1927 nach Canada. 

Am 21. August heiratete er seine 
Verlobte, Maria Martens, die schon 
1924 nach Canada gekommen war. 
Zehn Jahre verbrachten sie in Blu- 
menhof (Saskatchewan). Danach 
zogen sie nach Vauxall (Alberta), wo 
er zehn Jahre bei Sauder Doors ar- 
beitete. Er genoß lebenslang gute 
Gesundheit. 

Nachdem sie 1970 in den Ruhe- 
stand traten, folgte ein weiterer 
Umzug nach Clearbrook (BC). Sie 
genossen die Gemeinschaft mit 
Gläubigen in der Clearbrook M.B. 
Gemeinde. 1992 zogen sie ins Sunset 
Manor. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
ein Sohn als Kleinkind, und eine 
Tochter. 

Es betrauern ihn: seine Frau 
Maria; die Söhne: Arthur und Helen 
in Kelowna (BC), Walter und Tina in 
Arizona (US), und Ernie und Clara 
in 100 Mile House (BC); und die 
Töchter: Linda und Hank Fast in 
Surrey (BC), Anita Hamm in San 
Jose (California), Ellie und Cork 
Kroeker in Surrey (BC), und Dora 
und Henry Schulz in Burnaby (BC); 
vierzehn Enkelkinder; zwölf Ur- 
enkelkinder; zwei Schwestern, und 
zwei Brüder in Deutschland. 

Die Begräbnisfeier fand am 23. 
April in der Clearbrook M.B. Kirche 
statt. Sohn Walter las das Lebens- 
verzeichnis. Die Pastoren John E. 
Klassen und Jay Neufeld dienten. 
Der Chor und auch die Versamm- 
lung sangen einige Lieder. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl geladen. ® 

(Agnes Matties, Korr.) 


David Whitfield f 
(Leamington, Ontario) 


David Whitfield wurde seinen El- 
tern, Arthur E. und Lila M. Whit- 
field, am 18. Juli 1924 in Toronto ge- 
boren. Die Familie besuchte Young 
Street Mission in Toronto, wo er sich 
als Sechsjähriger bekehrte. 


Nach seiner Oberschulausbildung 
wurde er Offizier der kanadischen 
Armee. Nach dem Krieg besuchte er 
die University of Toronto und er- 
warb sich Diplomen als Ingenieur 
und in der Geschäftsverwaltung. 
Durch seine Beteiligung mit der Stu- 
dentenmission, Inter-Varsity Chri- 
stian Fellowship, wurde ein Mis- 
sionsinteresse in ihm geweckt. 

1950, als er sich zum Missions- 
dienst im Toronto Bible College vor- 
bereitete, lernte er Kathleen Wilson, 
eine Krankenschwester, kennen, die 
ebenfalls in die Mission wollte. Bis 
zum Abschluß ihrer Ausbildung 
diente er mit den Shantymans, ein 
Missionswerk für Matrosen in Mon- 
treal, und arbeitete in einer Druk- 
kerei. 

Am 12. Dezember 1953 heirateten 
David und Kathleen in Victoria (BC) 
und zogen, in Vorbereitung für das 
Missionsfeld, nach Montreal. Die 
Ehe wurde mit acht Kindern, von 
denen Jonathan als Baby starb, ge- 
segnet. Die Familie diente dreizehn 
Jahre in Chad (Afrika). 

1969 zogen sie nach London (On- 
tario), wo er 1972 in das Kranken- 
pflegegeschäft trat. 

Nach einem Umzug nach Leam- 
ington schlossen sie sich der Leam- 
ington M.B. Gemeinde an. Er be- 
teiligte sich am Bauprojekt der Em- 
manuel Christian Academy, unter- 
stützte die Mission “Campus Cru- 
sade For Christ” und diente in der 
Gemeinde als Sonntagsschullehrer, 
Jugendleiter, Prediger, an verschie- 
denen Komitees und, bis vor kur- 
zem, als einer von sechs Ältesten. 

Er war immer um das Wohl seiner 
Familie besorgt. Er pflegte mit 
jedem Glied der Familie innere 
Gemeinschaft. Als Ehepaar reisten 
sie gerne. Am 5. Januar brachte er 
seine letzte Predigt. 

Es betrauern sein Abscheiden: 
seine Frau Kaye; und Kinder: Joan 
und David Moller mit Andrew und 
Philip, Robert und Sharon Whitfield 
mit Jenelle, Heather und James, 
Ronald und Cindy Whitfield mit 
Sean, Sara und Bryan, Julia und 
Eric Rose mit Halaina, Jason und 
Brianna, Ian Whitfield, Ann und 
Grant Wiebe mit Katie und Olivia, 
und Barbara Whitfield; und Tante 
Evelyn Weiss. 

Die Begräbnisfeier fand unter der 
Leitung von Pastor Henry Regier 


statt. Sohn Ian brachte die Bot- 
schaft. 

Anläßlich eines Gemeinschafts- 
mahles wurden viele seiner treuen 
Dienste, die David für den Herrn 
geleistet hatte, mitgeteilt. ® 

(Peter Bartel, Korr.) 





Anna Bartel f 
(Clearbrook, BC) 


Anna Bartel wurde ihren Eltern, 
Andreas und Albertina Kliewer, am 
1. März 1910 in Deutsch Wymischle 
(Polen) geboren. Hier erlebte sie ihre 
Kindheit und erhielt eine schulische 
Ausbildung. Sie bekehrte sich als 
Elfjährige und wurde mit vierzehn 
Jahren getauft und Mitglied der 
örtlichen M.B. Gemeinde. 

1929 heiratete sie Cornelius Bar- 
tel, der den heimischen Bauernhof 
in Swiniary bewirtschaftete. 1934 
starb ihre sechs Tage alte Tochter 
Anna. Ein Jahr später kam Tochter 
Helga zur Welt. Martha wurde 1938 
und Richard 1943 geboren. 

Nach dem Ausbruch des Zweiten 
Weltkriegs, im Januar 1945, wurde 
ihr Mann eingezogen. 1946 floh sie 
mit den Kindern nach Westdeutsch- 
land, wo sie mit Hilfe des Roten 
Kreuzes ihren Mann fand. Die an 
Unterernährung leidenden Kinder 
erkrankten jedoch und zwei, Martha 
und Richard, starben, während Hel- 
ga sich erholte. 

Nach einem zweijährigen Aufent- 
halt bei einer Bauernfamilie in 
Grethem immigrierten sie 1948 zu 
ihren Geschwistern, Henry und 
Frieda Bartel, in Canada. Ein Jahr 
später wurde Tochter Lillian ge- 
boren. 

In Arnold (BC) genossen sie christ- 
liche Gemeinschaft, bis sie 1956 
nach Vancouver zogen, wo sie drei- 
Big Jahre wohnten. Zusätzlich zu 


ihrer Hausarbeit ging sie, bis sie 
fünfundsechzig Jahre alt war, auch 
außerhalb arbeiteten. 

Einige Jahre nachdem sie in den 
Ruhestand getreten war, machte 
sich die langsam fortschreitende 
Krankheit, Schüttellähmung, bei ihr 
bemerkbar. 1986 erfolgte der Umzug 
in eine Eigentumswohnung in Clear- 
brook und, vier Jahre später, ins Ta- 
bor Heim. 

Am 2. März 1992 starb ihr ge- 
liebter Mann. Sie bekämpfte ihre 
Einsamkeit mit ihrem Glauben und 
der völligen Ergebung an Gott. Ihre 
Sehnsucht zur ewigen Heimat 
wurde am 21. April 1997 gestillt. 

Sie hinterläßt: zwei Töchter: Helga 
Burger, und Lillian und Ralph Dick- 
au; Enkelkinder Leanne und 
Graeme Dickau; zwei Schwestern: 
Hilda Gatzke, und Helen und Henry 
Bartel; Nichten und Neffen; und 
Freunde. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
die Eltern; Ehegatte Cornelius; 
Schwester Frieda; Bruder Willi; und 
die Kinder: Anna, Martha, und 
Richard. 

Die Begräbnisfeier fand am 25. 
April in der Clearbrook M.B. Kirche 
mit Pastoren George Baier und John 
E. Klassen statt. Der Kaplan vom 
Tabor Heim machte einige Bermer- 
kungen, und Tochter Helga las das 
Lebensverzeichnis. 

Ein Gedächtnismahl folgte.® 

(Agnes Matties, Korr.) 


Herman William Dick f 


(Ruthven, Ontario) 


Herman William Dick, Sohn von 
Peter und Betty Dick (Toews), wurde 
am 16. Januar 1936 in Leamington 
(Ontario) geboren. 

In seinem achten Lebensjahr zog 
die Familie auf eine Farm in Ruth- 
ven, wo er aufwuchs. 

Hermann war ein guter Schüler. 
Er graduierte von U.M.E.I. und der 
Leamington Hochschule als Buch- 
führer. Er fand bei Windsor Salt 
Mines, und später bei verschiedenen 
Geschäften in der Umgebung, Ar- 
beit. Schließlich wurde er von Beruf 
Landwirt. 

Nach seiner Taufe am 11. Septem- 
ber 1955 beschäftigte er sich in der 
Gemeinde als Schatzmeister, Sonn- 
tagsschullehrer und Lehrer in der 










Sommerbibelschule. Er half in der 
Jugendarbeit, mit den Senioren und 
bei Gottesdiensten im Freien. 

Er hatte Musik gern und erwarb 
sich von der Musikakademie, Royal 
Conservatory of Music, das Zertifi- 
kat Grad 8. Auch sang er mit Vor- 
liebe in Chören und Quartetten. 

Obwohl er eine Apartmentwoh- 
nung in Ruthven hatte, lebte er in 
letzter Zeit bei seinem Bruder 
Randy in Kentucky, wo er am 25. 
Dezember morgens starb. 

Er war ein geliebter Bruder und 
Onkel. Er wird von seinen Geschwi- 
stern, Ben und Anita Taves, John 
und Alvina Sawatzky, Jerry und Sue 
Dick, und Randy und JoElla Dick, 
betrauert. 

Prediger Derksen leitete die Be- 
gräbnisfeier. Nach einem Lied von 
der Versammlung und einem Solo 
von G. Driediger brachte Prediger 
Derksen die auf 5. Mose 30,15 ge- 
gründete Botschaft: 

Siehe, ich habe 

dir heute vorgelegt 

das Leben und das Gute, 

den Tod 

und das Böse. 
Er betonte, daß wir alle eine Wahl 
treffen müssen — das ewige Leben 
oder die ewige Verdammnis. Gott 
bietet uns das ewige Leben als Ge- 
schenk an. 

Die Nichten und Neffen sangen ein 
passendes Lied. Ed Wiebe las das 
Lebensverzeichnis vor. Das Schluß- 
gebet beendigte die Begräbnisfeier. 

Nach der Beerdigung fand ein 
Gemeinschaftsmahl statt. Viele 
Erinnerungen eines freudigen und 
treuen Christen kamen dabei zum 
Ausdruck.® 


(Peter Bartel, Korr.) 






Sein teures Auge wacht, 
sieht dich in Sturm und Nacht; 
Und läßt dich dennoch 
hier nicht untergehn. 

Er hat dein Leid erprobt, 
ob du es tragen kannst 
Und dann hat er es erst 
zu dir gesandt. 


(eingesandt von Sieglinde Peters, Bad Essen) 
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Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 
Persönliche Finanzpläne 
Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 
- RRSP (Zinssatz 4.50%)* - Gift Annuity Plan 
- Deposit Fund - Endowment Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 

Bis zu SO, 0W (3.50%) 

- $10,000 bis $24,999.99 .....(3.75%) 

- $25,000 bis $49,999.99 ..... (4.00%) 

- $50,000 und mehr................ (4.25%) 

Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Alfred Huebert 
4-169 Riverton Ave., 
Winnipeg, Man. 
R2L 2E5 
(204) 669-6575 


für Man. und Osten 


Paul Woods 
302-32025 
Dahlstrom Ave. 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 
(604) 853-6959 


für B.C. (Süd) 


Ross Hardy 
1335 Haslam Way, 
Saskatoon, Sask. 
575 164 
(306) 249-5660 


für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) 





EINE NEUE ADRESSE: 
428 Academy Road, Winnipeg, Manitoba 


UND NEUE MITARBEITER: 


Rose Szczepanik * Julie Alexiuk * Corinne Penner ® Liz Krohn 


FÜR DIE BISHERIGEN: 
Teddy Wiebe * Tamara Mallin « Ruth Wiebe 


Bevor Sie Reisepläne machen, rufen Sie uns bitte an: 


Bonaventure Travel Inc. 


428 Academy Road, Winnipeg, MB R3N 0C3 
Rufnummer (204)488-6653; 
Gebührenfrei 1-888-850-8998; Fax (204)488-6694 » 





Dr. Bernard Rosner 
Optometrist - Optiker 


Augen werden untersucht 


und passende Brillen geliefert 
Spreche Plattdeutsch 


105 - 155 Carlton Street 
Winnipeg - Telefon: 942-5359 








Deutschland Nachrichten 





Aussiedlung 
- nach Deutschland — 


m Februar 1997 wurden 9231 deutsche Spät- 

aussiedler in der Bundesrepublik Deutschland regi- 
striert. Somit ist der Zugang von Spätaussiedlern und 
der Eingang von Aufnahmeanträgen auch im Februar 
1997 rückläufig. 

Der Zuzug von Deutschen aus den asiatischen Re- 
publiken der ehemaligen Sowjetunion, insbesondere 
aus Kasachstan, in die Förderschwerpunkte in der 
Russischen Föderation hält weiter an. Dies weist 
darauf hin, daß die von der Bundesregierung ein- 
geleiteten Hilfsmaßnahmen geeignet sind, die Hoff- 
nung auf eine bessere Zukunft in den Siedlungsgebie- 
ten der Deutschen in Asien zu stärken. 

Die Bundesregierung unterstützt die kulturelle 
Eigenständigkeit der Deutschen in den Herkunftsge- 
bieten insbesondere mit 250 Begegnungs- und Infor- 
mationsstätten in der GUS und in Kasachstan, aber 
auch durch die inzwischen angelaufene Sprachoffen- 
sive. Es wurden 1997 circa einhunderttausend außer- 
schulische Sprachlernplätze in Rußland und Kasach- 
stan angeboten. 

Die Rußlanddeutschen haben inzwischen erkannt, 
daß gute Kenntnisse der deutschen Sprache ihre 
Zukunftschancen in der GUS, aber auch nach einer 
Aussiedlung in Deutschland verbessern. Sie nehmen 
das Angebot, Deutsch zu lernen, in zunehmendem 
Maße an. 1997 werden bei den Deutschen in der GUS 
einhunderttausend Sprachtests von deutschen 
Beamten durchgeführt, um die Deutschkenntnisse zu 
prüfen. Zahlreiche Rußlanddeutsche bestehen nicht 
den deutschen Sprachtest und können deshalb keinen 
Aufnahmebescheid für Deutschland erhalten.® 

(Bulletin) 


Camper in Russia 


$50 makes it possible 

for one teenager to attend 

a Christian Camp in Russia 

„ or the former Soviet Union 











Tafelsilber - Das Tafelsilber einer deutschen Adelsfa- 
milie, das fünfzig Jahre in einem Waldstück bei Berlin 
vergraben lag, ist für rund 380,000 Deutsch-Mark in 
Genf versteigert worden. Der “Schatz” war von Bedien- 
steten der Familie im April 1945 in dreizehn Kisten ver- 
packt und im gräflichen Forst in Görlsdorf bei Berlin 
kurz vor dem Anrücken der sowjetischen Armee drei 
Meter tief vergraben worden. Auf einer genauen Skizze 
hatte der damals 16jährige Graf die Stelle des Verstecks 
festgehalten. Mit der Gründung der DDR wurde das 
Land enteignet. (Kanada Kurier) 

ka 2) 
Vergleich - In Deutschland leben weitaus mehr Mos- 
lems als freikirchliche Christen. Fast drei Prozent der 
Bevölkerung gehören zum Islam, während sich nur 0,6 
Prozent zu den Freikirchen zählen. Mit diesem Hinweis 
hat der Referent für Gemeindeaufbau im Bund Evange- 
lisch-Freikirchlicher Gemeinden (Baptisten- und Brü- 
dergemeinden), Heinrich Christian Rust (Bad Hom- 
burg), verstärkte missionarische und diakonische An- 
strengungen gefordert. Daß seine Freikirche - die größte 
in Deutschland - seit Jahrzehnten bei rund 88,000 Mit- 
gliedern stagniere, müsse beunruhigen, schreibt er in 
der Wochenzeitschrift Die Gemeinde (Kassel). In 
Deutschland würden Jahr für Jahr mehr Kinder 
abgetrieben, als seine Freikirche Mitglieder habe. Dies 
zeige unter anderem, wie groß die gesellschaftliche Ver- 
antwortung der Christen sei. Sie dürften sich nicht nur 
auf Evangelisation beschränken, sondern müßten auch 
diakonisch handeln und leben. Über neunzig Prozent der 
81.5 Millionen Einwohner Deutschlands wüßten “gar 
nicht oder nur ungenügend vom Evangelium”. Rust 
plädiert für eine Vielfalt von Gemeinden und Gottes- 
dienstformen. Vordringlich sei aber, daß seine Frei- 
kirche “wirklich wieder eine bibellesende Gemeindebe- 
wegung” werde. (ideaspektrum) 

ae 2 
Widerstand - Eine Gruppe namhafter deutscher Ver- 
leger, Germanisten und Autoren stellen sich gegen die 
geplante Reform der deutschen Rechtschreibung. Sie 
sehen die Reform als “unklar, widersprüchlich und 
fehlerhaft” und glauben, daß die Folgen für die Schulen 
katastrophal sein werden. Die Umstellung von Kinder- 
und Schulbüchern auf das neue System hat bereits jetzt 
schon Millionen gekostet. Die Gegner der Reform haben 
in Deutschland schon fast 180,000 Unterschriften 
gesammelt. In den Ländern Bayern und Schlesweg-Hol- 
stein sollen damit die Voraussetzungen für Volks- 
begehren gegen die Reform erfüllt sein. Die Regierungen 
der Bundesländer, die nach der Verfassung Kulturhoheit 
haben, sehen jedoch nach wie vor keinen Grund, die 
Reform auszusetzen. Auch in Österreich formieren sich 
nun die Gegner der Rechtschreibeform, insbesondere die 
am rechten politischen Rand befindliche Freiheitliche 
Partei und die eher linken Grünen. Trotzdem verteidigte 
der Vorsitzende der Kultusministerkonferenz der 
deutschen Bundesländer die Rechtschreibereform mit 
dem Argument, Deutschland würde sich internatio- 
nalem Spott aussetzen, wenn es sich aus dem Projekt 
zurückzöge, über das mehr als zehn Jahre lang mit der 
Schweiz und Österreich verhandelt wurde. 

a 2 
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Gott grüße Dich! 


Gott grüße Dich! — 

Wenn dieser Gruß so recht von Herzen geht, 
gilt bei dem lieben Gott der Gruß so viel wie ein 
Gebet. 

(Julius Sturm 1816-1896) 


gefragt, weshalb er mir nicht guten Tag sage, 

wenn er mir auf der Straße begegne. Ob etwas 
gegen mich vorliege? Dann kam meistens die Antwort, 
gar nicht verlegen: “Im Gegenteil, wir haben Sie sehr 
gern. Aber das ewige Grüßen unterwegs ist uns lästig. 
Was solls?” 

Nun, Gruß ist Zeichen der Weggenossenschaft, mehr 
als gedankenloses Daherreden. “Guten Tag” heißt: “Ich 
wünsche Dir viel Freude. Wenn heute etwas quer läuft 
- verzage nicht gleich.” Der Wunsch des guten Tages 
heißt weiter: “Sei in deiner Arbeit glücklich, wenn sie 
auch heute nicht so von der Hand geht wie sonst.” 

Im bayerischen Sprachraum sagt man: “Grüß? di”. 
Vollständig muß es heißen: “Gott grüße dich!” Gott 
grüßt dich in jedem Sonnenstrahl, in jeder aufblühen- 
den Blume, in jedem Vogellied. 

Auch alle Menschen, die uns begegnen, sind lebendi- 
ge Gottesgrüße. Wenn es daheim bei uns an der 
Flurtür geläutet hatte, sagte meine Mutter manchmal: 
“Kind, geh und schaue, wer da draßen steht. Gott 
schickt uns wieder einen Menschen”. Wenn ich dann 
öffnete, standen da nicht immer die liebenswertesten 
Bekannten vor der Tür, ein lieber Onkel, eine liebe 


Gier manchmal habe ich einen meiner Schüler 
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Tante, ein Schulfreund. Da standen Bettler, aufdring- 
liche Hausierer, Boten, die Geld einziehen wollten, und 
wer da so kommt. Gottesgrüße? Gottes Sendlinge? Gott 
schickt uns einen Menschen! Ich habe mich mit der 
Zeit daran gewöhnt: Jeder ein Gruß von Ihm! 

Sich grüßen ist beileibe keine überflüssige und 
zeitraubende Sache. Als Student hatte ich auf einsamer 
Straße oft den gleichen Weg wie ein älterer, vornehmer 
Herr, der aber stets mürrisch dreinsah. Ich grüßte ihn 
respektvoll. Lange Zeit reagierte er kaum oder brum- 
melig, doch fragte er mich eines Tages, warum ich ihn 
grüße, er kenne mich ja nicht, im übrigen lege er auf 
Grüße von Unbekannten keinen gesteigerten Wert. Ich 
zitierte meine Mutter, Gott schicke eben einen Men- 
schen. Da blieb der Herr stehen: “Dann wollen wir uns 
grüßen. Ihre Frau Mutter hat recht.” So kamen wir mit 
der Zeit in kurze Zwiesprachen. Er begleitete eine hohe 
Beamtenstellung und hatte viel Ärger mit den Men- 
schen. So war er mit den Jahren ein Sauertopf gewor- 
den. Sein korrekter Gruß wurde immer freundlicher. 
Er lächelte manchmal und lüftete seinen steifen Hut 
um einige Zentimeter. 

Wieviele Menschen haben im Leben Bitteres erfahren 
müssen und verzichten auf Gruß und ein gutes Wort. 
Und gerade sie haben dann beides nötig. 

In der Bibel kann man studieren, was Grüßen heißt: 
“Der Herr sei mit dir”, “Friede sei mit dir”, “*Schalom!” 

Für mich ist und bleibt der schönste Gruß: “Die 
Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Liebe 
Gottes und die Gemeinschaft des heiligen Geistes sei 
mit euch allen!” (2.Korinther 13,13). Darin liegt Mahnung, 
Verheißung, Trost. Nur ist das für den täglichen Um- 
gang viel zu lang. Darum wählen wir die Kurzfassung: 
“Grüß di!” oder “Grüß Gott!” 

(Erich Roth in Auf dem Lebensweg) 
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